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Durchlauchtigſter Markgraf.

Gnadigſter Furſt und Herr!

ul

E ten geringe Schriftw. Hoohfurſtl. Durchlauch

terthanigſter Ehrfurcht zuzueignen, hat
ten mich manche Betrachtungen ab
ſchrecken konnen, wenn nicht andere
Grunde mir wieder eine Zuverſicht ein

gefloßet hatten. Ware ich ſelbſt der
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Verfaſſer dieſer Briefe uber einen ſo
hochſtwichtigen Gegenſtand, als die Er
ziehung eines Prinzen iſt; ſo wurde ich
es nimmermehr gewagt haben, ſie
Hochſtderoſelben erleuchteten Augen
ſo nahe zu bringen. Allein, weil der
Verfaſſer ein Mann geweſen, der ſelbſt
das wichtige Amt eines Hofmeiſters bei

Prinzen bekleidet gehabt, nachher in
wichtigen Bedienungen noch mehr Er
fahrung ſich erworben, dieſe Briefe
wirklich an einen regierenden Herrn ge—
ſchrieben, und dieſelben nachher im
Manuſeript an verſchiedenen Hofen her
umgekommen, und bei Erziehung eini—
ger Prinzen genutzet worden: ſo habe
mir die ſchmeichelhafte Hofnung ge
macht, daß Ew. Durchlauchten, nach
oochſtdero weiſeſten Aufinerkſamkeit

auf alles was nur von weitem einen
Einfluß haben mag in die gluckliche Er—

ziehung chochſtdero hofnungsvollen
Prinzen, wovon der Glanz Dero ho
hen Hauſes und die Gluckſeligkeit Dero

Lande



Lande abhanget, dieſe Schrift eines
gnadigen Anblicks wurdigen mochten.

Dazu kam nun noch, daß ich ſchon
langſt auf eine ſchickliche Gelegenheit ge
wartet, auch offentlich zu bezeugen, zu
welcher ausnemenden Ehrfurcht und
Dankbarkeit gegen Ew. Durchlaucht
ich unter der ſo großen Zahl Dero de
mutigſten Verehrer noch durch beſonde
re Grunde verpflichtet ſei. Die gutige
Vorſehung hat mir das Gluck zugethei
let, daß ich in Dero Landen geboren
bin, und einen Theil meiner Jugend
Jahre hindurch die Wohlthaten einer
ſo preiswurdigen Regierung, welcher
ſich Dero beglückte Untertanen ſchon ſo
lange erfreuen konnen, mit genoßen ha
be. Ja daß ich in dieſen Preußiſchen
Landen mehrentheils erzogen bin, in
denſelben ſtudieret habe, und in den
Stand geſetzet worden, GOtt und mei
nem Nachſten zu dienen, iſt zugleich
nicht nur Dero gnadigſten Erlaubnis,
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ſondern auch Dero freigebigſten Gna
denbezeugungen, wodurch meine Ar—
mut unterſtutzet worden, zuzuſchreiben,

und von mir mit demutigſtem Dank zu
erkennen. Und ob ich gleich von Dero
gluckſeligen Landen entfernet lebe, ſo
genießen doch von Dero Huld meine
Verwandten und ſonderlich mein alte—
ſter Bruder nie genug zu verdankende
Wohlthaten.

Wenn denn der Ruf von Dero wei—
ſeſten und gnadigſten Regierung und
von den in Dero Landen verfugten
nachahmungswurdigſten Anſtalten, der
durch ganz Europa erſchallet, auch in

dieſen Gegenden laut wird, und einen
mit Bewunderung und Preis verbun
denen Gegenſtand der geſellſchäftlichen

Geſprache ausmachet: ſo kan ich un—
moglich die Empfindungen ausdrucken,

die dann mein Herz fuhlet, da ich hin
zu denken darf, der große Furſt, der ſo
bewundert wird, iſt der Herr, dem ich

nach



nach meiner Geburt angehore, und das
Land, das ſo glucklich geprieſen wird,
iſt mein Vaterland.

Ew. Durchlaucht geruhen alſo
auch in dieſer Abſicht meine Dreiſtig—
keit, mit welcher chochſtdenſelben die
ſe kleine Schrift zugeeignet worden, in
grosmutiger Gnade zu uberſehen; da
ich eine ſolche Zueignung zugleich als
ein Mittel anſahe, einer meiner wichtig—
ſten Pflichten einigermaßen nachzukom—

men, wozu Dero preiswurdigſte Fur—
ſten-Tugenden und unverdiente Gna—
denbezeugungen gegen mich und meine

Verwandten, mich hochſtens verbunden.

OOtt laſſe noch lange Ew. Durch
laucht als ein Muſter der Furſten, und
als einen gutigſten Vater Dero Unter—
tanen, alles furſtlichen Wohlergehens ge

nießen. Er verlangere das theureſte Le—

ben Dero Durchlauchtigſten Ge—
mahlin, und laſſe Sie ferner durch

X5 Dero



Dero alanzendes Exempel Tugend und
Gottſeligkeit beliebt machen. Er ſegne
uberſchwenglich die Erziehung Dero

Durchlauchtigſten Prinzen, daß durch
Dieſelbe die Hofnung aller getreueſten
Untertanen erfullet, und der Glanz
Dero Hochfurſtlichen Hauſes erhal
ten und immer weiter ausgebreitet
werde.

Jch erſterbe in tiefſter Ehrfurcht

Ew. hHochfurſtl. Durchlaucht

Minden den 2. Mai untertanigſter Knecht

1767. Friedrich Maximil.
Nauritii.



Vorrede.

Geneigter Leſer.

gangenen Zuſchrift erſehen
werden, daß dieſe Briefe von

E.rziehung eines Prinzen einen
Mann zum Verfaſſer gehabt, dem man es
zutrauen kan, daß er uber eine ſolche Mate
rie ſchon ſo etwas ſchreiben konnen, das
geleſen zu werden verdiene. Es wurde wol
noch mehr ein vorlaufig vortheilhaftes Urtheil
uber dieſe Schrift erwecken, wenn ich den
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Vorrede.

bereits verſtorbenen vornehmen Verfaſſer,
deſſen Umſtande und Bedienungen, nennen,

und anzeigen durfte, an welchen Hofen man
dieſe Briefe mit zu einer Jnſtruction fur die

Hofmeiſter gebraucht. Vielleicht ware es
unſchuldig es nur heraus zu ſagen; weil aber
die Zeit zu kurz war, daruber Erlaubnis ein
zuholen, ſo habe ich es lieber unterlaſſen.
Genug, daß die Schrift ſelbſt ſich einem un—
parteiiſchen Leſer anpreiſen wird. Jch bin
zwar weit entfernt mich für einen ſolchen aus
zugeben, der es vollig verſtehe, wie ein
Prinz zu erziehen ſei: wozu ich mehr Erfa
rung und ſonderlich mehrere Kentnis der Ho
fe und des Staatsweſens haben mußte. Al
lein, weil meine Umſtande, darein mich die
gottliche Vorſehung geſetzet, es ſo mit ſich
gebracht, daß ich nun ſchon etliche und zwan
zig Jahre mit Erziehung der Jugend mich
beſchaftigen mußen, auch noch jetzo bei mei
nem Predigtamt die Inſpection uber das hie
fige Gymnaſium zu verwalten habe, und in

gedachter Zeit durch manchen Schaden, wie
ich offenherzig geſtehen. muß, etwas kluger
in dieſem Geſchafte werden konnen: ſo kan
ich doch in Abſicht des algemeinen, ſo in die
ſer Schrift abgehandelt wird, verſichern, daß
die gegebenen Vorſchriften bewart und in

der



Vorrede.
ber Erfarung gegrundet, und doch noch nicht
ſo gemein ſeyen, daß es zu ſpat ware, ſie in die
ſer Schrift bekant zu machen. Es verſteht
ſich, daß ich als ein Vorredner nicht verbun
den bin, alle einzele Sate, Regeln und de—
ren Ausfurung uber mich zu nehmen: wie—
wol ich nichts in dieſer Schrift geleſen zu ha—
ben mich beſinne, das ich nicht vertheidigen
konte.

Zweierlei habe ich nur noch zu beſſerer
Beurtheilung dieſer Schrift anzuzeigen:

Erſtlich, was das Original betrift, ſo
iſt es in franzoſiſcher Sprache geſchrieben,
und von einem mir unbekanten, aber, wie
man wol ſehen kan, geſchickten Manne ins
Teutſche uberſetzt. Weil ich die Zeit. nicht
gehabt, das Original mit der Ueberſetzung

gu vergleichen, ich auch nicht die Starke im
Franjoſiſchen beſitze, die zu einer ſolchen Be
urtheilung, wenn ſie genau ſeyn ſolte, er
fordert wurde, ſo kan ich weiter nichts ſagen,

als daß man aus der verſtandlichen leichten
und fließenden Schreibart, die man in dieſer
Ueberſetzung wird gewahr werden, abnehmen
konne,. daß der Herr Ueberſetzer beider Spra
chen machtig ſeyn muße.

Zwei



Vorrede.

Zweitens habe ich beim Schluß des
zweiten Briefs bemerkt, daß der Verfaſſer
dieſer Briefe, von der Bildung des Herzens
eines Prinzen, ingleichen von den Wiſſen
ſchaften, die ihm nutzlich ſehen, auch von der

Lehrart, nach welcher ſie ihm beizubringen,
habe handeln wollen. Nun hat zwar der
Verfaſſer in dem funften Briefe bei dem Vor
ſchlag von einem Buche zum Unterricht eines

Prinzen von ſolchen Wiſſenſchaften und de
ren Vortragsart geredet, die zu allernachſt
zur Regierung eines gewiſſen beſtimten Lan—
des erfordert werden. Jngleichen hat er
im ſechſten Brief, der von der Bildung des
Verſtandes handelt, zuletzt noch von gewiſ—
ſen Vorurtheilen geredet, die einem Prinzen
zu benehmen waren: welche meiſt präctiſche

Vorurtheile ſind, durch deren Ausrottung zu
gleich das Herz gebeſſert wird. Ob aber der
Verfaſſer in den angezeigten Puntten nicht
noch weiter habe gehen, und noch ausgebrei
teter von der Bildung des Herzens, von den

»Wiſſenſchaften, die alle einem Prinzen dien—
lich waren, und von einer ſolchen Lehrart,
wie ſie ſich fur einen Prinzen ſchickte, han
deln wollen; das kan ich nicht ſagen.

Jch



Vorrede.
Jch hatte mir vorgenommen gehabt von

dieſen wichtigen Puncten einen Anhang bei
zufugen, auch ſchon einen Entwurf davon ge
macht. Allein, weil ich langere Zeit zur Aus
furung hatte haben mußen, die mir die an
gehende Meſſe nicht verſtattet, und ich weder

etwas unreifes noch etwas dunkeles und tro
ckenes, ſo durch eine gepreßte Kurze wurde

verurſacht worden ſeyn, in einer ſo wichtigen
Sache liefern wollen, ſo habe mich jetzo einer
ſolchen Zugabe enthalten. Jch habe mir oh
ne dis vorgenommen, und achte es fur meine
Pflicht, das was ich in.dem Erziehungsge.
ſchafte nutzliches angemerkt, in einer algemei—
nen Ausfurrlichkeit, ſo.bald es ſeyn kan, be
kant zu. machen. Sojlten denn meine Ge
danken hieruber richtig befunden werden, ſo
wird die Anwendung auf einen Prinzen leicht
zu machen ſeyn.

Em jeder wird ohne mein Erinnern leicht
einſehen, daß, was hier in dieſen Briefen von
Erziehung eines Prinzen gelehret worden,
nach Weglaſſung einiger beſondern Beſtim—
mungen auch vei anderer Jugend, ſonderlich
in vornehmen Hauſern, wie auch auf den Ti
tul geſetzet worden, geubet werden konne und
muße. Gewis, es wird niemand gereuen,

bieſe



Vorrede.
dieſe Schrift geleſen zu haben; die Ausubung

derſelben aber wurde ſich fur Eltern, Lehrer
und die Jugend gar reichlich belonen.

Der gnadige GOtt, deſſen Vorſehung
gewis beſonders uber die Erziehung der Ju—
gend wachet, gebe nur, daß recht viele, de—
nen das ſo wichtige Erziehungsgeſchafte ob—
lieget, nach dieſen und andern heilſamen
Vorſchriften ihr Anit verwalten mogen, da—
mit Wiſſenſchaft, Weisheit und Klugheit,
chriſtlche Tugend und Godttſeligkeit allent-
halben unter der Jugend ausgebreitet wer—
den moge, ſonderlitn aber unter der vorneh
mern Jugend und unater Prinzen, daß davon
Segen und Gluckſeligkeit uber ganze Volker
ſich ergieße, und der Name GOttes ünd un-
ſers! Erloſers hochgeprieſen werde. Minden

den 2. Mai 1767.

M. Friedrich Maximilian Mauritü,
Senior des Miniſterit und, erſter Predi

diger zu St. Martini.
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Gewechſelte Briefe
uber der2

Erziehung eines Prinzen.

Erſter Brief.5

Bon der Wahl eines Hofmeiſters und
eines Lehrers zur Erziehung des

Veingen.

Durchlauchtigſter!
Cad vie Geſinnungen, welche Ew. Durch

IJ J laucht von der Erziehung Dero Durchl.
co Prinzen, mir bekannt zu machen geru
het haben, ſind Deroſelben ganz wurdig: und
ein ſo einſichtsvoller und aufmerkſamer Vater wird
keiner weitern Belehrung von Andern benothiget
ſeyn. Doch werde ich kein groſſeres Merkmal
meiner unterthanigen Ehrfurcht geben konnen, als

wenn ich es wage, ERw. Durchlaucht einige

A Be
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4 Erſter Brief
wahren. Kinder wiſſen noch nicht, wie ſie ih—
re Vernunft gebrauchen ſollen. Sie ahmen nur
nach. Und Benyſpiele richten mehr bey ihnen
aus, als alle Beweiſe. Die Nachahmung brin
get Gewohnheiten hervor, welche ſelten durch
Vorſtellungen wieder abgeſchaffet werden konnen.

Jch mache daher den Schluß, daß E. D.
einen frommen und vernunftigen- Mann erwah
len werden. Er muß richtige: Begriffe, eine
grundliche Beurtheilungskraft,  und einen guten
Geſchmack beſitzen. Er muß aufmerkſam und
fleißig ſeyn, vor allen Dingen Herr von ſeinen
Leidenſchaften, ſo daß er nie in Gegenwart ſej
nes Untergebenen in Zorn aerathe. Seine Per—
ſon muß nichts widriges,?feine Lebensart nichts
rauhes an ſich haben. Denn Kinder nehmen
die gute und ſchlechte Lebensart und Gewohnhei
ten eines Mannes, den ſſie beſtandig um ſich
haben, ſehr leicht an. Es ſey aus Zu
trauen, oder aus Ehrerbierthung, ſagt der
Ritter Temple, alles, was ſie an einem
ſolchen Manne gewahr werden, machet

einen lebhaften und merklichen Eindruck
bey ihnen. Alles tragt: dazu bey, die Vor—
ſtellung von einem Hofmeiſter in ihrer Einbil—

cdungskraft zu vergroßern.: Alle ſeine. Handlun
gen werden ſo viel Muſter für ſie. Das Anſa

hen ſemes Amts giebt ſeinen Fehlern das Kleid
nder Tugend, oder macht iſte ganz unkenntbar.
Ja, ſie nehmen das, was an einem Manne,

dem
J



uber der Erziehung eines Prinzen. 5

dem ihre Erziehung anvertrauet iſt, Tadel ver—
dienet, weit eher an. Ein jedes Beyſpiel, das
dieſem naturlichen Hang oder Neigung ſchmei—
chelt, ruhret ſie nicht nur, es bemeiſtert ſich ih—
rer ganzlich, und reißt ſie mit ſich fort. Alle
vorgedachten Eigenſchaften aber werden ohne Nu
tzen ſeyn, wenn der Hofmeiſter nicht mit dena
ſelben ein ſanftes und nachgebendes Weſen ver
bindet. Denn nur alsdenn, wenn er ſich in
unſchuldigen Dingen nach ſeinem Untergebenen
richtet, wenn er ihm in ſeinen erlaubten Ver—
gnugungen und Ersgotzlichkeiten behulflich iſt,
kann er ſich deſſen, Hochachtung und Liebe er—
werben. Jch habe es aus vielfaltigen Erfah
rungen erlernet, daß ein Hofmeiſter, welcher
ſich nicht die Liebe ſeines Untergebenen zuzuziehen
weis, wenn er auch noch ſo gute Eigenſchaften
beſitzen ſollte, mehr Uebels als Gutes beh
demſelben ſtiftet. Dieſer wird ſich oft nur
darum von der Bahn der Tugend und der
Vernupft entfernen, damit er ſeinen Hofmeiſter
recht aufbringen, und einen Beweis ſeiner Un—
abhangigkeit ablegen konne.



6 Erſter Brief
haft werden, ſie der großeſten Gefahr ausſetzen;
iſt ihnen der Rath eines klugen Hofmeiſters am
allernothigſten. Kann man 'ſich aber vorſtel
len, daß ſie alsdenn den Erinnerungen eines
Mannes Gehor geben, und drnſelben ſolgen
werden, den ſie nun deſto mehr haſſen, je mehr
ſie ihn ehedeni furchten mußter?' Daher muß der
Hofmeiſter ſolchen nicht nachähmen, welche! ſich
gegen ihre Untergebene ſo betragen, als wenn
ſie Zeitlebens unter ihrer Zuchtruthe bleiben ſolk
ten. Er muß ſich vielmeht!ihre Zuneigung und
Freundſchaft dergeſtalt zu erwerben ſuchen, daß

er ihnen auch noch alsdenn mit ſeinem Rathe
nutzlich ſeyn kann, wenn ſeine Befehle und ſein
Anſehen kein Gewicht mehr haben.

Jedermann giebt es zu, daß ein Hofmeiſter
Gelehrſamkeit beſitzen muß: nur darinn kdurink
man noch nicht miteinander uberein, worlün ſie
beſtehen ſoll. Jch zum wenhigſten gluuibe! daß
er eine richtige Erkenntniß von allen Wiſſenſchaf
ten unumgangtich-haben muß; welche ſein Unter—
gebener lernen ſoll. Nur muß ſeine Gelehrſain
keit von dem Schulſtaube befreyet ſehn. Er
muß das Grundliche und Nützliche in den Wiſ—
ſenſchaften, von dem Nichtigen und Unnus
tzen, ju unterſcheiden wiſſen. Von ſeiner Mut—
terſprache muß er vollkommene Kenntniß haben:
eine mehr als mittelmaßige von der franzoſiſchen
und lateiniſchen. Die Rechenkunſt kann er nicht
entbehren, viel weniger die Geſchichte und Erd

beſchrei



uber der Erziehung eines Prinzen. 7

beſchreibung. Die Sittenlehre und Kenntniß
des Menſchen verdienen ſo viel fleißiger von ihm
gerrieben zu werden, da er ohne dieſelbe nie im
Stande ſeyn wird, die Gemutk sbeſchaffenheit

ſeines Untergebenen richtig zu beurtheilen: eime
Saiche, welche als der Grundſiein der Erzie—
hungekunſt anzuſehen; iſt. Keunet man die
Menſchen uberhaupt rnicht, ihre Vorurtheile,
ihre Neigungen, ihre Leidenſchaften und die ubriu
gen Abſichten ihrer Handlungen nicht: ſo wird
man auch nie im Stande ſeyn, einen Menſchen
insbeſondere zu kennen. Die Geſchichte, das
allgemeine Recht, die wahre Staats-und Haus—
haltungskunſt müſſen unter die Wiſſenſchaften
gerechnet werdon, in welchen der Hofmeiſter ei—
nes Prinzen ſich, ſo viel als moglich iſt, um—
ſehen muß. Jch werde aber weiter unten Gele—
genheit haben, von dieſen Wiſſenſchaften weitlauf—

tiger zu handeln wenn E. D. mir befehlen
werden, meine Betrachtungen fortzuſetzen.

ESo geſchiekt auth ein Hofmeiſter ſeyn mag,
ſo muß er doch einen Gehulfen haben, der die
Bemuhungen, ſo die Erziehung erfordert, mit
ihm theile. Dieſem Gehulfen kann man den
Namien eines Lehrers, oder einen andern, wie
man es gut findet, beylegen; wenn er nur auß—
ſer den Eigenſchaften, die bey dem Hofmeiſter
vorausgeſetzt worden, eine noch ausgebreitetere
und genauere Kenntniß von den Wiſſenſchaften

beſitzet. Wofern aber ein junger Gottesgelehr-

A4 ter



8 Erſter Brief
ter nicht beſondere Gelegenheit gehabt hat, al—
les Vorerwahnte auf das grundlichſte zu erlernen,
wird er wohl nicht fahig ſeyn, einen Lehrer die
ſer Art abzugeben.

J o

Bey Beſetzung der Aemter ſollte man jeder
zeit die Jngebornen den Fremden vorziehen. Es
ware aber weit mehr zu wunſchen, daß der
Hofmeiſter und Lehrer eines Prinzen aus der
Zahl derer, welche er einſtens glucklich machen

ſoll, genommen wurde. Wir werden in der
Folge ſehen, daß die Kenntniß des Landes, wel—
ches der Prinz beherrſchen wird, ſeine Haupt—
wiſſenſchaft ausmachen, und. das Ziel ſeyn muß,
wohin alle ubrige Wiſſenſchaften, die er erlernen
ſoll, zuſammen treffen mußen. Nun iſt es ja
ſehr ſchwer, daß ein Fremder dieſe Kenntniß in
dem Umſfange, wie ſie der Hofmeiſter und Leh—
rer haben ſoll, erlangen konne. Ueberdas iſt
zu vermuthen, daß Jngeborne mit mehr Zunei—
gung und Fleiß, als ein Fremder, arbeiten wer—
den, einen Prinzen zu bilden, welcher einſtens
ihr Landesherr werden ſoll.

Wenn E. D. dergleichen Manner, welche
fur tuchtig erkannt worden, ſo wichtigen Be—
dienungen vorzuſtehen, werden gefunden haben:
ſo werden Dieſelben wohl thun, ſie, einige
Zeit vorher, Dero nahern Umgang zu wurdi
gen, damit Sie von ihren Fahigkeiten ſelbſt
überzeugt werden, und dieſe durch Dero gna

digſt



der Erziehung eines Prinzen. 9

digſt zu gebenden Unterricht und zu ertheilende
Erinnerungen ihre Einſichten noch vermehren
konnen. Ja unter dieſer Zeit werden jene Ge—
legenheit haben konnen, ſich bey dem Prinzen,
welcher ihrer Aufſſicht anvertrauet werden ſoll, be
liebt zu mächen, und ſich deſſen Zuneigung und
Achtung durch Mittel, die ein geſchickter und
aufmerkſamer Mann leicht zu finden weis, zu
erwerben ſuchen. Anfanglich darf man nur,
vermuttelſt artiger Kupfer und anderer Dinge,
je nachdem es die Fahigkeit des Prinzen erlau
bet, ſeine Neugierde erregen, ihm in ſeinen
Spielen Geſellſchaft leiſten und zu ſeinen unſchul—
digen Vergnugungen beytragen, um ſich da—
durch ſein Zutrauen und ſeine Freundſchaft zu—
zuziehen: Geſinnungen, welche der Hofmeiſter
dazu: benutzen wird, ſich unvermerkt in Anſehen
zu ſetzen. Und auf dieſe Art wird ſich der Un—
tergebene unter der Aufſicht ſeines Hofmeiſters
zund Lehrers befinden, ohne es gewahr zu werden.

Gemeiniglich verandert man die Erziehungs-
anſtalten eines Kindes mit enem Male. Man

nimmt es aus den Handen des Frauenzimmers,
welches ſich mit heſonderm Fleiſſe angelegen ſeyn
ließ, allen ſfeinen Einfallen zu willfahren, und
ihm alles mogliche Vergnugen zu verſchaffen.
Alsdenn wird es einer Mannsperſon anver—
trauet, welche es fur ihre Pflicht halt, dem
Vergnugen des Kindes in allem entgegen zu
handeln, und ihm alle unſchuldige Spiele, die

Az es
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es vergnugten, zu  entzichen. Abet: was ge
ſchieht? Da ſich das Kind nicht enthalten
kann, einen Mann zu haſſen, den es fur ſeinen
Peiniger anſiehet: ſo gehorchet es nur mit Wi—
derwillen. Und da ſein Gehorſam aezwungen
iſt: ſo kann der Hofmeiſter ſein Anſehen nur
durch Harte gruünden und befeſtigen? ein Be—
tragen, dadurch das Herz und der Perſtand ei—
nes Kindes nur veirſchlunmmert und verdorben
wird; ja, dadurch es, die Tugenb zu verab
ſcheuen, berechtiget- wird.

 ſe

Zweyter Brief.
Schilderung eines vollkommenen

Prinzen.

Ne geringſte Nachlaßigkeit, die kleinſten
 Fehler derer Perſonen, die einen jungen
Prinzen auferziehen ſollen, ſind von gefahrli—
chen Folgen. Dieſes muß ihre Aufmerkſam
keit ermuntern, und ſie antreiben, ſich einen
richtigen Begriff von den Pflichten ihres Am
tes zu machen. Wenn ſie den Untergebenen
in ihre Aufſicht nehmen, ſo verpflichten ſie ſich
gegen Gott und Menſchen, aus demſelben eine
Perſon zu bilden, die wurdig fey, andern Men—
ſchen zu befehlen. Wie iſt es ihnen aber moöge
lich, einer ſo wichtigen und muhſamen Pflicht

ein
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ein Genugen zu leiſten, wenn ihnen der wahre
Begriff von den Eigenſchaften eines vollkomme—
nen Prinzen unbekannt iſt? Welch Ungluck fur
den Prinzen ſowohl, als fur die, welchen er
inskunftige wird zu befehlen haben, wenn der
Hofmeiſter und der Lehrer nach einem unachten
Muſter arbeiten! Wenn ſie, anſtatt das hochſte
Weſen zum Vorbilde zu erwahlen, deſſen ſicht

bares Bild die Furſten vorſtellen, ſo lange ſie
deſſen Weisheit, Gute, und ubrige Vollkom
menheiten nachahmen, den Verfuhrer der Men—
ſchen, zum Muſter wahlen, welcher nur deswe—
gen nach der Unabhangigkeit und unumſſchrank-
ten Gewalt trachtet, damit er ſemen verderbli—
chen Neigungen ein Genugen leiſten, und die
Menſchen in den ſchrecklichſten Zuſtand ſtürzen

ronne!

Jch bin verſichert, daß diejenige, welche E. D.
Jhrer Wahl wurdigen, bey Antretung ihres
Amtes ihr erſtes Geſchaſt werden ſeyn laſſen,
icber die Eigenſchaften, die zu einem vollkomme
nen Prinzen erfordert werden, gehorige Be—
trachtungen anzuſtellen, und nach denſelben ei
nen vortheilhaften Plan ausarbeiten werden,
der bey ihrer Arbeit zum Grund liegen ſoll.
Sie werden ſich befleißigen, ihren Unterge—
benen an! dieſes Muſter zu gewohnen, es ihm
liebenswurdig zu machen; damit er ſich gemein
ſchaſtlich mit ihnen bemuhe, demſelben ahnlich
zu werden: ſo viel es namlich die von der

Menſch
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Menſchheit unzertrennliche Unvollkommenheiten,
und die angeborne Fehler der Ratur, welche
nicht ausgerottet werden konnen, zulaſſen. Es
wurde daher unnothig. ſeyn, die Hauptzuge ei—
nes vollkommenen Prinzen zu ſchildern, wenn
nicht ein ſolches Bild mein Fuhrer ſeyn ſollte,
in den Anmerkungen uber die Mittel, derer
man ſich, wie mich dunkt, bedienen muß, um
einen Prinzen der Stelle, die er bekleiden ſoll,
wurdig zu machen, und ihm die Eigenſchaften
beyzulegen, die er beſitzen muß, wenn 'er ſeine
Beſtimmung ruhmlich vollenden ſoll. Dem ſey
nun, wie ihm wolle, ſo folget hier der Ent—
wurf, ſo wie ich ihn zu machen im Stande
bin. Erhalt er den Beyfall von E. D.: ſo
kann ich verſichert ſeyn, daßt es mir  gelungen
iſt. Einen erleuchtetern Richter konnte ich nicht

erwahlet haben.

Ein vollkommener Prinz iſt, der Perſon
nach, wohl gebildet, geſund, ſtark und von ge—
ſchickter Leibesbeſchaffenheit. Er beſitzt ein ange
nehmes Weſen. Sein Keuſſerliches iſt einneh-—
mend, weil es der Abdruck ſeines vortrefflichen
Herzens iſt. Er beſitzt einen ausgebreiteten
Verſtand, laſſet ſich gerne belehren, dringet in
das Jnnerſte der Dinge, iſt aufmerkſam, und
von Vorurtheilen frey. Sein Gedachtniß iſt
richtig und getreu; ſeine Einbildungskraft leb—
haft, aber nicht ausſchweifend. Er urtheilet
gründlich und ſiehet weit. Er hat einen feinen

und
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und zuverlkaßigen Geſchmack. Und mit allen
dieſen Eigenſchaften verbindet er eine bewahrte
Erfahrunga Jn ſeiner, Seele wohnet Redlich
keit und unverſtellter Weſen. Er iſt Herr
uber ſeine Neigungen und Leidenſchaften. Wah
re Gottesfurcht gegen ſeinen Schopfer, Leutſe—
ligkeit und Liebe gegen alle Menſchen, Huld
und Zartlichkeit gegen. das Volk, welches die
Vorſicht iſener Regierung, unterworfen hat, er
füllet ihn. Alle ſeine Gedanken, alle ſeine Hand
lungen zielen? nur auf die. Wohlfarth  ſeuner Un
terthanen :ab, in welcher er ſeine eigene findet.
Nur int dieſem gemeinſchaftlichen Glücke, nur
in dieſer allgemeinen Wohlfarth ſuchet er feinen

Ruhm., Von ſeinen Pflichten iſt er vollkom—
men unterrichtet, und die Beobachtung derſel—
ben iſtihm ein Vergnugen. Es ſind. ihm alle
Mittel und Wege bekannt, die zu ſeinem Zwe—
cke fuhren. Er unterhalt den Frieden und die
Einigkeit in: der Geſellſchaft, wovon er das
Haupt iſt, durch den Gehorſam, den er, den
Geſetzen verſchaffet, und durch die ſtrenge Ver—
waltung der Gerechtigkeit, ſo durch ihn bewur—
ket. wird. Dieſe Verwaltung vertrauet er
Mannern an, welche voll Einſicht und Redlich-

Leit, und aller- Beſtechung unfahig ſind. Die
Rechtſchaffenen ermuntert er durch Belohnun—
gen, und halt die Laſterhaften, durch Strafen
in ihrem baufe auf. Seine Bemuhungen, den
Handel und den Fleiß zu befordern und zu er—
muntern, bringen Ueberfluß in ſeine Lander.

Seine
5
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Seine Unterthanen beraubet er nicht. durch alle
zu ſchwere Abgaben und Steueruneder. Frucht
ihrer Arbeit und ihres Fleiſſes; ſordern richtet

die Abhaben nach ihrem Vermogen; und nach
den wahren Bedourfniſſen der Geſellſchaft ein.
Auf die Policey hat er ein beſonderes Augen—
merk, damit ſeine Unterthanen ein ſanftes und
bequemes Leben fuhren konnen. Er verhindert
die benachbarten Staaten, daß ſie die Ruhe
und das Gluck ſeiner Unterthanen. nicht ſtoren
konnent dadurch, daß er Freundſchaft: und ein
gutes Vernehmen mit ihnen ſtiftet!und zu be—
feſtigen ſuchet, und ein Kriegsheer unterhalt,
das in guter Ordnung gehalten wird, und deſ—
ſen Große ſemen Einkunften angemeſſen iſt.
Dieſe weis er ſetbſt anzufuhren, wanun es die
Wohlfarth des Staats erfordert;es in Bewe—
gung zu ſetzen. Jn der Geſfahr iſt er uner—
ſchrocken, wenn er. ſich derſelben, ausſetzen muß,
um Lander zu beſchutzen, welche ihm Gott an

vertrauet hat.

Jch ſehe wohl ein, daß ſehr viele dieſe
3

Schilderung fur ein leeres Hirngeſpiuſt halten
werden. Ehre genug werden ſie glauben dem—
ſelben anzuthun, wenn ſie ihm mit dem Freun
de eines Cicero, int dem Redner eines Quin
tilianus und mit dem Baumeiſter eines Vitru—
vius eine Stelle in der platoniſchen Republik
anweiſen. Ob ich zwar inlit ihnen darinn glei
cher Meynung bin, daß. dieſe vollkoinmene Vor

ſtellung
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ſtellung nirgends, als in der Einbildung derer,
welche ſie dervorgebracht haben, vorhanden iſt:
ob ich. auch gieich Urſache. habe uberzeugt zu
ſeyn, daß die Verbindung dieſer Theile, aus
weichen. ſis juſammeuigeſetzt iſt, ſehr ſelten  in ei
ner Perſon angetroffen wird:e ſo behaupte ich
doch, daß:? ein Hofmeiſter; welcher ſich keine
ſolche. Vorſtellung machet, ſie nicht beſtandig
vor Augen hat,: und. niht. eben die: Muhe an
wendet, weiche er ſich gehen wurde, wenn er
volnig verſichert ware, dieſes Ziel erreichen zu
konnen, ſich keinen erwunſchten Fortgang ver

ſpprechen barf. 5:

.Danmit ndiejenige, welche einen Prinzen er
gichen ſöuen, in den: Stand geſetzet werden die
chnen berannten. Mittel, ahreri Untergebenen un
ſerer Schiiderung ſo ähnluch zu machen, als es
nur moghich?iſt, wohl zur gebrauchen: ſo werden

ſie deſſein. nnigebohrne Gemuthsbeſchaffenheit und
gute und? bor Eigenſthaften. wohl unterſuchen
und ausforſegerr migſen. Sie werden diejeni
gen, ſo von feiner Nqtur herruhren, von denen,
welche rin Werk der. Nuchahmung und Ge—

wwoohnheit. ſind, ſorgfaltig runterſcheiden muſſen.
Dieſe Kenntniß der Gemuthsart ihres Unterge—
benen wird ſie in ihren Unterſuchungen leiten,
und ihnen immer mehr Liecht geben. Sie wer
den ſeine gute Eigenſchaften anbauen, die ſchlech
ten ausrotten, und diejenigen verbeſſern, welche,
da ſie angebohren ſind, nicht ganzlich vertilget

werden
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werden. konnen. Sie werden ſich bemuhen, ſol—
che Eigenſchaften, welche ihm mangeln, in ihn
zu pflanzen. Gewiſſe Leidenſchaften,. die dem
menſchlichen Herzen ſo eigen ſind,. werden ſie zu
reinigen und zum Guten. zu lenken bedacht feyn.
Die eine Leidenſchaft werden ſie gebrauchen, die
andere. dadurch zu brſtreiten, damit beyde, ſo
viel als moglich, im Gleichgewichte erhalten wer—
den.  Aus den Mitteln, die ich vorſchlagen
werde, fonnen ſie diejenigen wahlen, welche ſie
dieſem Zwecke am angemeſſenſten und zutraglich
ſten finden. Wenwſte. alles das, wovon bis
her geredet worden iſt, werden in. Ausubung
gebracht haben: ſo konnen ſie verſichert ſeyn,
daß ſie ihre Pflichten! erfullet haben, und ge
wiß ihre Abſicht erreichen werden. Solche. Ge
müther, die dem Bimſteine. gleichen, der kei—

nen Glanz annimmt, ſind ſehr ſelten anzutref
fen. Weun man daher Laſterhaftecin dem ge
meinen Leben antrift:. ſor kann man faſt. immer
ſicher ſchließen, daß. die Schuld an den Eltern
liege, welche ſie in der. Jugend vernachlaßiget,
oder ihnen eine Erziehung gegeben haben, die
ſich anf gewiſſe Vorurtheile grundet, welche un
glucklicher Weiſe nur allzugemein ſind.

Es bleibt mir alſo noch ubrig, die: Mittel
zu unterſuchen, deren ſich diejenige, welchen die
Erziehung des Prinzen aufgetragen iſt, bedie—
nen ſollen, damit ſie ihn zu dem Grade der
Vollkommenheit, der erreichet werden kann,

brin
J
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bringen mogen. Hiebey werde ich meine Ge—
danken zuerſt auf den Korper richten; hiernachſt
auf die Bildung des Verſtandes und des Her—
zens; den Beſchluß werden Betrachtungen uber
die Wiſſenſchaften machen, in ſo weit ſie dem
Prinzen nutzlich ſind. Zugleich werde ich meine
Gedanken über die Lehrart eroffnen, nach wel—
cher ihm das Grundliche davon, auf eine leich—

te und angenehme Art, beygebracht werden ſoll.

v. Se n

Dritter Brief.
Von der Sorgfalt fur die Geſundheit
des Prinzen, und von den Mitteln zur

Erhaltung derſelben.

J was Leben eines Prinzen muß ein thatiges
Leben ſeyn. Seine Pflicht verbindet ihnJ ĩbr muhſamen Arbeiten und Verrichtungen.

Dajzu hat er einen geſunden, ſtarken und zu
ällem geſchickten Leib vonnothen. Die Seele
nimmt an allen Abwechslungen und Verande—
rungen, die mit dem Korper vorgehen, Antheil.
Sie wird zu ihren Verrichtungen, ſo bald der
Zeib, den ſie belebet, durch Krankheiten ge—
ſchwachet wird, oder/überhaupt leidet, untuchtig.
Wohnet die ſchonſte Seele in einem ſchwachen

Korper, ſagt ein alter Schriftſteller: ſo gleichet
ſie einem erfahrenen und geſchickten Steuerman

B— ne,
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ne, der das Ungluck hat, daß ihm ein ſchlech
tes Schiff anvertrauet wird. Wenn diejenige,
ſo uber die Erziehung eines Prinzen wachen
ſollen, dieſes nur einer geringen Aufmerkſamkeit
wurdigen wollen: ſo werden ſie uberzeugt wer
den, daß die Erhaltung und Befeſtigung der
Geſundheit ihres Untergebenen ihre ganz be—
ſondere Sorgfalt verdiene. Zu dem Ende wer
den ſie mit allem Fleiß auf die Mittel denken,
die ſeine Geſundheit dauerhaft, ſeinen Korper
ſtark, abgehartet und gelenktſam machen konnen.

Dieſe Abſicht zu erreichen, werden ſie darauf
merken mußen, was Luft, Speiſen, Schlaf,
Abfuhrungen der Natur, Bewegung des Leibes
und-Ergotzlichkeiten fur uble und gute Wurkun
gen verurſachen konnen, und alles dieſes zu
benutzen ſuchen. Jch will' es wagen, hier—
uber meine Gedanken mitzutheilen.

Die Geſundheit und das menſchliche Leben
hangen von. dem Laufe der flußigen Theile ab,

welcher ohne Beyhulfe der Luft nicht geſchehen
kann. Daher iſt es von der außerſten Wich—
tigkeit, daß dieſe Luft, welche die Triebfehern
unſers Korpers in. Bewegung ſetzet, die erfor
derliche Beſchaffenheit habe. Hiebey muß die
Erfahrung zu Rathe gezogen werden. Dieſe
belehret uns, daß die Menſchen da, wo die

Luft von den Ausdunſtungen am wenigſten ver
unreiniget wird, z. B. an bergigten Gegenden,
wo ſie gewiſſen Winden ausgeſetzt iſt, welche ſie

reini
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reinigen und die ſchadlichen Dunſte entfernen,
ſehr alt werden, einer dauerhaften Geſundheit
genießen, einen ſtarken Korper und einen fahi—
gen Verſtand haben. Sie lehret uns hingegen,
daß diejenigen, welche in moraſtigen und einge—
ſchloſſenen Gegenden wohnen, oder nahe an ſol—
chen Orten, woſelbſt. die Luft, durch haufige
uble Ausdunſtungen, mit groben und giftigen
Theilen beſchweret wird, ſehr oft Krankheiten
unterworfen ſind, und ſelten ein hohes Alter
erreichen. Ja, ſo gar ihre Seele leidet durch
die groben Theilgen der Luft, welche ſie unn
giebt. Wie auch aus dem Spruchwort er—
hellet:.: Aura Boeorica: und aus dieſer Stelle
des Horaz: Boeotum in eraſſo jurares aëre
natum

Dieſe unlaugbare Erfahrung beſtatiget, wie
nothig es ſey, daß der Prunz in einer reinen
Luft erzogen werde; daß man ihm Zimmer ein—
raumen müße, welche von Stallungen, Kuchen
und faulen: Waſſern entfernet ſind. Ueberhaupe
ware fur die Geſundheit der Furſten zu wün—
ſchen, daß ihre Schloſſer nicht wie in Deutſch
land gewohnlich iſt, mit Waſſergraben umgeben
waren. Die Ausdunſtungen des Waſſers, wel—
ches in dieſen Graben ſünkend wird, und durch
den Unrath, der boſtandig hineingeworfen wird,
noch unreiner wird, ſtecken die Luft an, und

Be2 verEp. 1. L. n. v. 224. Man ſehe auch hievon Am-

æriani Marcellini Hiſtor. Ia 27.
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verurſachen Fieber, und andere ſehr gefahrliche
Krankheiten. Eben deswegen muß man auch
keine Sachen, welche die Luft durch ihren ubeln
Geruch verunreinigen koönnen, in den Ziürmern

des Prinzen leiden. Die Luſt, die wir athmen,
laßt das fluchtige Salz, ſo ſie mit ſich fuhrt,
wenn ſie in die Lunge tritt, in dem Blute. zu—
ruck, und nutzt uns nichts mehr. Daher ha
ben wir alle Augenblicke friſche Luft nothig, um
uns die Lebensgeiſter, welche die Triebfedern
unſers Korpers in Bewegung ſetzen muſſen, zu
verſchaffen.

Die Uebelkeiten, die uns uberfallen, wenn
wir uns an eingeſchloſſenen und mit vielen
Menſchen angefullten Orten befinden, ruhren
blos von der Luft her, welche viele Korper

durchſtrichen hat, dadurch ganzlich ihres Sal—
zes beraubet, und zum Athmen untauglich wor—
den iſt. Jch ſchließe daher, daß man zum of—
tern friſche Luft in die Zimnier des Prinzen
einlaſſen, die. Fenſter in denſelben offnen, und
ſie durch einen Rauch von wohlriechendem Hol
ze von den ublen Dünſten reinigen muße.
Conſtantinopel und Cairo ſind ein offenbarer
Beweis, daß die Unreinlichkeit die geſundeſte
Uuft anſtecken könne. Beyde Stadte liegen in
Gegenden, wo die Luft ſehr rein iſt: aber die
ſchmutzige Lebensart der Einwohner vergiftet ſie
ſo ſehr, daß ſelten ein Jahr vorbeygehet, in
welchem die Peſt nicht erſchreckliche Verwuſtun

gen
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gen darinnen anrichtet: ſonſten wiſſen die Ein—

wohner faſt von keinen andern Krankheiten.

Da aber die Beſtimmung des Prinzen ihm
nicht erlaubet, immer einerley Luft zu genießen,
ſondern er oft, Regen, Kalte und andere uble
Witterung auszuſtehen, genothiget iſt: ſo muß
man ihn nach und nach dazu gewohnen. Wo
fern es nur nicht mit einem Male geſchieht,
und die gehorige Vorſichtigkeit dabey beobachtet
wird: ſo kann man es in kurzer Zeit dahin
bringen, daß ſein Korper alle Veranderungen
der Luſt ohne Beſchwerde ertragen kaaun. Es
iſt eine Hauptregel, die Kinder nie Verande—
rungen, die einander gerade entgegen ſind, aus

zuſetzen, als wenn man ſie z. B. aus großer
Kalte in große Hitze fuhren wollte: ſondern
man muß, ſo viel moglich, Stufenweiſe hierin
nen verfahren. Fur Kinder niedrigen Standes
ſind dieſe Vorſchriften unnothig. Man kann
ſie aber denen, welche Kinder hohern Standes
zu erziehen haben, nicht genug empfehlen, weil
dieſe, in ihren erſtenJahren, von dem Frauen—
zimmer gar zu zartlich gehalten werden. Der
Prinz Friedrich von, Wurtemberg durfte im
Wunter nicht aus dem Fenſter ſehen,, ohne den
Schuupſen und. Huſten davon zü tragen. Jch
bediente mich folgender Mittel dieſer Zartlich—
keit abzuhelfen. Nachdem ich die Hitze in ſei—
nem Zimmer unvermerkt vermindern laſſen,
und ihn dadurch an eine gemaßigte Warme ge—

B 3 wohnet,
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wohnet, brachte ich ihn nach und nach an die
freye Luft. Zu gleicher Zeit ließ ich auch die
Warme des Waſſers, womit er ſich wuſch,
ebenfalls nach. und nach vermindern, ſo daß er
ſich nach Verlauf von drey Wochen die Hande
und das Geſicht in ganz kaltem Waſſer wuſch,
faſt ohne die Verandermig ju  bemerken. Jch
ließ auch ungefahr zwanzig Mutzon, die eine im
mer dunner, als die andere, verfertigen. Alle
vier oder funf Tage ſetzte inan ihm eine dunne
re auf, und nach einer Qeit von drey Monar
then ſchlief ex ohne den getlugſten icbeln Erfolg
in einer MRlitze von dem feinſten Zeuge. Mit der
Kleidung und den Bettdecken verfuhr ich eben
ſo; und ich hatte das Vergnugen, meinen Un
tergebenen in kurzer Zeit im Stande zu ſehen,
in der Kalte und aller ublen Witterung auszu
halten, ohne ſich Fluße oder dergleichen Krank—

heiten zugltziehen. z. u
Es iſt zu  bewundern; daß die Krankheiten,

welche daher entſtehen, daß man den Kopf zu
warm, die Fuße nicht warm genug halt; im
Fruhjahre, beſnders in den nordlichen Gegen
den, die wariüen Kleider zu bald ableget, und
in dem Spautjahre nicht zeitig genug wieder an
ziehet, die Vorurtheile, daran man bisher ſo ſehr
gehangen iſt, noch nicht haben vertreiben kon—
nen. Wie weit beſſer ware es, ſich an einerley
maßig dichte und warme Kleider zu gewohnen,
und ſich weiter nicht um die Kleidungen zu be—

kun.
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kummern, wie ſie die Mode nach den Jahrs—
zeiten, die ubrigens beſchaffen ſeyn mogen, wie

ſie wollen, eingefuhret hat. Ein Landmann iſt
auch im Winter ganz leicht bekleidet, und wird
davon nie krank. Und wie entbloßet nicht vie—
les Frauenziminer, ſo gar im Winter, die Bruſt,
vhne ſich beſondere Zufalle von Flußen und der
gleichen Dingen dadurch zuzuziehen. Hiebey

erinnere ich mich einer Anmerkung des Baſſom—
pierre (N, weſcher ſagt: er hatte von einem Of—
ficier gehoret, däß man die Turken von den
Chriſten, die im Treffen geblieben waren, an
ihren Zahnen, welche, da ſie ihr Haupt mit ih
rem Turban allzuſekr verwahrten, verderbt und
faul. waren, unterſcheiden konnte: er ſelbſt hats
te bieſes an mehr, denn ſunfzig Turken, die al

le faule Zahne gehabt, wahrgenommen, da im
Gegentheil die Chriſten die Jerlichſten Zahne
gehabt hatten.

Bey einem Prinzen hat, man weit mehr Ur
ſache, auf die gute. Ordnung im Eſſen und Trin—
ken, als bey andern Menſchen zu ſehen. Da
ſie ſchon von ihrer Geburt! an alles im Ue—
berfluſſe, und ſo viel. Gelegenheit haben, ih—
rem Geſchmacke ein Genugen zu thun: ſo ge—
ſchiehts daß ſie gerade die Speiſen zu ſich neh—

Jmen welche der Geſündheit am wenigſten ju—
traglch ſind. Der Hofmeiſter muß es alſo ba

B 4 hit
E Nemoires de Baſfompierre· T. l. G. g5.



Kunſt, die Speiſen zu zurichten, inur dazu erfun—
den ſey, die. Menſchen der Weſundheit zu be
rauben, und ein ſchleichendes Gift ſind. Jſſet
man wenig davon, ſo ſchaden ſie wenig. Jß
ſet man aber viel davon: ſo kann es nicht ſeh—
len, ihr vieles Gewurz, ihr Eßig, und man
kann noch die Gerichte, welche von dem ausge—
vreßten Saft des Fleiſches zubereitet werden,
hinzufugen, muſſen den Geſchmack ſtumpf ma
chen, und der Geſundheit ungemein nachtheilig
ſenyn. „DDie. vielen Gerichte haben die vielen
Krankheiten in die Welt gebracht, ſagt Seneca,
du wuuderſt dich über die unzahlbaren Krank.
heiten, zahle nur die Koche!.

Jch wunſchte daher, daß man für den Prin
zen nur ganz ungekunſtelte Speiſen, denen ihre
naturlich nahrende Kraft nicht durch die Koche
und ihre Wiſſenſchaft. benommen ware, zurichtt
te. Rind Schopſen- und Kalbfleiſch, wie auch
Geflugel, iſt das Geſundeſte, womit man ſeine
Tafel beſetzen, kann. Man ſetze ihm ebenfalls

Zu
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Zugemuſſe „Kohl und andere Fruchte unſerer
Kohlgarten, wie es die Jahrszeit mit ſich bringt,
vor. Ja ich wollte ſogar, daß man ihn an
eingeſalznes Fleiſch, und andere harte Speiſen
gewohnete; welche man ihm an den Tagen,
da er ſich ſtarke Bewegung machet, zu eſſen
geben konnte. Es jvertzlt ſich mit dem Ma

âôç„ ſſtti. aÔν-

bewerkſtelligen konnen. Wenn man keine an—
dere, als ungekunſtelte Speiſen auf die Tafel
des Prinzen geben wird: ſo darf man nicht.be
furchten, daß er mehr eſſen werde, als ſein Ma—
gen verdauen kann. Daher kann man ihn als.
denn ſicher ſo viel eſſen laſſen, als er will.
Wenn man ihn nur einige Zeit vor und nach
der Tafelt, wiewohl nicht unmittelbar dbarauf,
ſich Bewegung machen laßt: ſo wird er nie uber
Unverdaulichkeit zu klagen haben.

B5 Das
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.Das Getrank erfordert eben ſo viel Auf—

merkſamkeit. Das beſte und geſundeſte iſt rei—
nes Waſſer (D. Es .iſt aber uberaus nothwen
dig, daß es gutes Waſſer ſen. Wenn ſolches
nicht zu haben ware; ſo wurde es beſſer ſeyn,
die Kinder Bier trinken zu laſſen; und das

ſchwachſte Bier iſt immer fur ſie das. vorzuglich
ſte. Jn Anſehung des Wemes, ware aus mehr
als einer Urſache, zu wunſchen, daß der, Prinz
vor dem vierzehnten. oder funfzehnten Jahre gar
keinen tranke: ja aüch alsdenn ſollte man ihn
gewohnen, denſelben mit Waſſer vermiſcht zu

trinken.
2

Dieſe Anmerkungen uber die Nahrungsmit
tel will ich mit der: für. die Geſundheit hochſt
wichtigen Regel heſchlieſſen: Man muß den
Kindern nie zu trinken geſtatten, wenn ihr Ge—
blut in. Wallung iſt: ſollten ſie auch den großten
Durſt leiden. Ja  wern ſle auch ganzlich abge

kuhlet
E Der Hofmeiſter kann hiervon das Werk des

Linciſci De nativis deque adventitiis Römani coenh
qualitatibus, gedruckt zu Rom 1711. in ato, nachle
fen: in welchem dieſer geſchickte Arzt vortreffliche

Anmerkungen uber die Eigenſchaſten des Waſſers,
ſo zum Trinken beſtimmet iſt, machet, und die

Mittel, es zu unterſuchen und zu finden, an die
Hand giebt.

Man hat hier und im folgenden nicht fur nothig
errachtet, die neuern Schriften beyzufugen; weil

ſie ohnedem bekannter ſind als die alten.
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kuhlet ſind, mußen ſie doch nicht trinken, bis ſie
ein wenig Brodt gegeſſen haben. Hiedurch wird
man bey ihnen eine Gewohnheit, deren Nutzen
ſie in ihremn ganzen Leben erfahren werden, ein
fuhren.: Denn man kann zuverlaßig behaupten,
daß zwey Drittheile von den Krankheiten, die die

Menſchen plagen, von. der verderblichen Ge—
wohnheit herruhren, daß man ſo gleich auf groſ
ſe Erhchungen kuhles Getrank genieſſet.

Was von. den Abfahrungen der Natur zu
ſagen ware, laſſe ich ben dem, was Locke:davon
geſagt hat, in ſeinem Buche von der Erziehung
der Kiliber Jch ſctze zum voraus, daß
der Hofineiſter dieſes Blich: mit Aufmerkſamkeit
leſen wird;: daher es uũnothig ſeyn wurde, ſeine

Anmerkiriigen! hier zur wiederhohlen. Zu dem,

ſagt erj; fuge ich folgendes hinzu:  Man muß
was eben'ndeinelbe Verfaſſer von dem Schlafe

ein Kind gewohnen, ſo bald es nicht mehr
ſchlatt;hes Bette zu verläſſen; dadurch wird

es vor  der Faulheit und Weichlichkeit: verwah
ret. Gleichergeſtalt wird man es anhalten,
ſich, ſen bald es das Bette verlaſſen, vollig anzu—
kleiden, und hiezu ſo wenig Zeit, als moglich,
anzuwenden Man kann dem Prinzen zu

ter

—2 Gec  24129. ß. n. und a2.
(n) Man hat mich verſichert, daß ein veicher Kauſe

mann zu Colln, in ſeinem letzten Willen, ſeinen
Kindern anbeſohlen habe, ſich nie eines Schlaf

rocks



Gemuithe fuhren, daß es einem  Manne, der alle
Augenblicke ſeines Lebens dem gemeinen Weſen
aufopfern ſoll, unanſtandig ſey, die beſien Stun
den des Tages ſeinem Anzuge zu widmen, und
ſich alsbenn erſt anzukleiden, wenn ihn ſeine
Pflicht ohne Aufſchub fordert.

Dieſe Annierkungen mogen vielen, als Klei
nigkeiten vorkommen? allein die Erſahrung wird
ſie lehren, daß ſie ſehr wichtig ſind.. Die große
ſten Fehler, und die gefahrlichſten Laſter haben oft
nur von Dingen, die. man fur gleichgultig halt,
und daher aus det Acht laßt, ihten Urſprung.

Die Bewegung des Leibes tragt inehr, als
alles andere, zur Erhagltung der Geſundheit bey.

uberzeugt, daß ſie die Kunſt von.der  Bewe
gung des Leibes zij der Arzneykunfl xechneten.

Von dueſer Wahrhait. aren die Altin ſo ſehr

Sie nanmnten ſie Gymnaltica, und. ogon dieſe
jener weit, vor, welche ſie fur ſehr undewiß hiel—
ten, da ſiy hingegen. von dieſer«glauvten, daß
ſie auj ſchr guten Grtnben beruhe (2). Viel

itc leicht
tocks zu bedienen, weil er glaubte, aus Erfahrung

bemertt zu haben c daß. ein Kauftann, eder ſich
nicht qleich fruh Morgens ankleiden ſehr. oft die

beſten Gelegenheiten etwas zu geiviunen, verſau-
me; weil es inhm alsdenn zu viel Muhe koſte,
ſeinen Schlafrock zu verlaſſen, in welchem er ſeine

Beaquemlichkeit beſſer finde, als. in einem ordentli

chen Kleide.E) Man kann hievon die ungemein gelehrte Schrift1*

des Aercurialis de Arte Gymnaltica Lib. lJ. nachſehen.
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leicht gienaen die Alten, und ſonderlich die Grie—
chen und Romier hierinnen etwas zu weit. We—
nigſtens dunkt mich, brachten ſie in den Schu—
len, worinn die Leibesubung getrieben wurde,
ein wenig zu viel Zeit zu.

Weil Kinder mehr Bewegung, als Erwach
ſene, von nothen haben, da ſie mit allzu groſſer
Begierde, und in allzu  groſſer Menge Speiſen
zu ſich nehmen, und ſich dadurch zu viel Safte
ſammlen, welche ſich nur durch die Bewegung
verlieren: ſo hat ihnen auch die Natur eine
groſſere Neigung zu der Bewegung, als den
Erwachſenen, eingepflanzet. Ein geſchickter Hof
meiſter wird von dieſer Neigung Gebrauch zu
machen, ünd ſie auf die Uebungen, die dem
Stande ihres Untergebenen angemeſſen ſind, zu

lenken wiſſen.
Jn dem funften Jahre des Prinzen kann

man ihm im Tanzen Unterricht geben. Sein
Lehrmeiſter aber muß nicht allein die wahren
Regeln der Tanzkunſt verſtehen, ſondern ſie
auch ſelbſt, auf eine angenehme und ungezwun

gene Art, auszuuben wiſſen. Hiebey muß er
nicht die Abſicht haben, ſeinem Schuler viele
Tanze beyzubringen, ſondern vielmehr die Star—
te und Biegſamkeit ſeiner Knie zu vermehren,
und allen Bewegungen und Stellungen ſeines
Korpers etwas angenehmes und einnehmendes
beyhzulegen. Die mehreſten Menſchen richten

ſiich, in ihren Urtheilen uber die groſſen Herren,

nur
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nur nach dem Aeuſſerlichen. Ein groſſer Herr,
welcher im Gehen, Stehen und Reuten An—
ſtand und Geſchmack beweiſet, erwirbt ſich ihre
Hochachtung. Wenn es auch keine andere Ur
ſachen gabe: ſo ſollte dieſes allein den Prinzen
bewegen, dieſe Dinge mit groſſem Fleiß zu er

lernen.

Wenn er das ſechſte Jahr erreichet hat,
kann man ihn reuten laſſen. Dazu muß man
Pferde, welche ſich für ſeine Groſſe ſchicken,
ausſuchen. Man wird aber' alle Vorſicht ge
brauchen, um alle ungluckliche Zufalle dabey zu
verhuten. Die Spajzierritte werden die Geſund—
heit des Prinzen befeſtigen, und einem geſchick—
ten Stallmeiſter zugleich Gelegenheit geben, ihn
unvermerkt zu unterrichten, wie er mit gutem
Anſtande auf dem Pferde ſitzen, und ſich hal
ten ſolle. Jch bin nicht der Meynung, daß
man den Prinzen vor: ſeinem funfzehnten oder
ſechzehnten, Jahre auf die Reutbahn gehen laſſe.
Dieſe Leibesubung iſt. ſehr heftig, und nimmt
die beſten Stunden des Tages, die Morgen
ſtunden hinweg. Ueberdas kann ein Prinz, wel—
cher bey ſeinem Ausreuten die Hauptregeln ge

lernet hat, alles, was ihm von der Reutkunſt
zu wiſſen ubrig bleibt, in kurzer Zeit erlernen.
Er braucht nicht mehr, als ein zugerittenes
Pferd wohl reuten zu wiſſen. Es wurde unge
reimt ſeyn, wenn man von ihm verlangen woll
te, er ſollte ſelbſt ein Pferd zureuten.

Jn



uber der Erziehungeines Prinzen. 31

Jn Anſehung des Fechtens wird man wohl
thun, es bis in das ſiebenzehnte Jahr des Prin—
zen aufzuſchieben. Es iſt eine ſehr heftige Lei—
besubung; daher der Lehrmeiſter ſeine Unterwei
ſungen nach den Kraften und der Beſchaffenheit
ſeines Schulers abmeſſen muß.

Die Alten pflegten von Jugend auf ganz
laut zu leſen. Dieſe Uebung nannten die Ro—
mer: Voeciferatio. Sie glaubten, dieſes trage
vieles zur Geſundheit bey, es ſtarke die Bruſt,

und mache die Werkzeuge der Stimme gelenk-
ſamer und die Ausſprache angenehm Jch
bin verſichert, daß die Alten hierinnen Recht
hatten, und ich kann es unſern Zeiten nicht ver—

geben, daß man eine ſo nutzliche Uebung aus
der Acht laßt. Wiewohl ſie doch an einigen
Orten wieder eingefuhret werden. Jn verſchie
denen Schulen laßt man die Jugend offentlich
auftreten. Eben dieſe Uebung konnte man, die

gWoche wenigſtens einmal, mit dem Prinzen
vornehmen. Er konnte eine Fabel, etwas aus

der Geſchichte c. mit lauter Stunme herſagen.
Wollte man ihn auf dieſe Art in Geſellſchaft
eines jungen Edelmannes ſeines Alters uben:
ſo wurde ihm dieſes großere Neigung dazu ein
floßen, und ſeine Nacheiferung rege machen.“

Vier
C( Wan ſehe hievon nach: Mercurialis de Arte Gy-

mnaſt. L. IIl. C. J. L. VI. C. 5. und le Fau-
cheur in ſeiner vortrefflichen Abhandlung: de la-
ction de IOrateur.
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Vierter Brief.
Von den Leibesubungen und Erhoh—

lungsbeſchaftigungen des Prinjen.

Den nen e,dieſer Pflicht. Sie iſt der einige Weg zur wah
ren Ehre; und der erhabene Nanjen eines Tu—
gendhaften kommt uns nicht zu, wenn wir nicht
unſer großtes Vergnugen in der Arbeit finden.
Allein die Beſchaffenheit unſers Korpers und
die Schwache unſers Geiſtes verſtatten nicht,
daß wir ohne Unterlaß arbeiten. Beyde haben
Erhohlung vonnothen. Eine ſtets geſpannte
Bogenſaite ſpringet endlich. Jn ſeiner ſchonen

Abhandlung von der Arbeit ſagt Patru
die Natur hat den Tag und die Nacht geinacht,
dadurch die Zeit der Arbeit undder Ruhe zu
beſtimmen, und uns zu lehren, daß bende zu
unſerm Leben gleich nothwendig ſind. Seele
und Leib muſſen zwiſchen der Arbeit ausruhen.
Aber dieſe Ruhe muß nicht lediglich in dem
Schlafe beſtehen. Unſchuldige Spiele, Spahier

gange, ein gutes Buch, muntere Geſelſſchaft,
jede erlaubte Ergotzlichkeit, alles dieſen kann uns

in dieſer angenehmen Zeit  beſchaftigen. Wenn
Ambos und Hammer den Leib ermuden, ſo ent—
kraften wichtige Geſchafte hoher Bedienungen

die(9 Oeuvres de Patru B. U. S. 289.
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die Seele, ja ofters Leib und Seele. Man
muß ſich von Zeit zu Zeit erhohlen, ſich er—
muntern und ausruhen, um mit erneuerten
Kraften zu ſeinen Beſchaftigungen zuruck zu keh
ren. Die Vergnugungen machen munter, er—
quicken uns, und vertreiben unvermerkt das
murriſche und verdrießliche Weſen, welches muh—
ſame Arbeiten, ſonderlich wenn ſie unſere Kraf—
ten zu ſehr anſtrengen, mit ſich fuhren.

Ruhe und Vergnugen ſoll keinen andern
Zuweck haben, als den, uns munterer und zur
Arbeit aufgelegter zu machen, und uns neue
Krafte darzureichen, daß wir die Pflichten un—
ſers Standes und Amtes mit aller Sorgfalt be
obachten konnen. Eine jede Vergnugung, ſagt
mit allem Recht ein engliſcher Schriftſteller
ſoll nicht ubertrieben werden, und unſchuldig
ſeyn. Nur wenige Zeit, nicht ganze Tage oder
viele Stunden ſollen dazu. verwendet werden.

Dieſer Grundſatz, von deſſen Wahrheit ich uber
zeugt bin, wird bey den Anmerkungen, welche
ich uber die Beſchaftigungen, ſo man gemeinig—
lich Ergotzlichkeiten nennet, machen werde, zum
Grunde liegen.

Diejenige, welche ihr Leben in einer Untha—
tigkeit zubringen, die nur durch unnutze Ver—
gnugungen und nichtige Beſchaftigungen unter

brochen

Bibliotheque des Dames S. G1.
C
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brochen wird, welche, an ſtatt die Pflichten ihres
Standes zu beobachten, ſich den Ergotzlichkeiten

und dem Vergnugen uberlaſſen, handeln wider
die Geſetze, welche die gottliche Weisheit vorge—
ſchrieben hat. Wir leben in ſolchen Zeiten, in
welchen faſt Niemand, auſſer, wen die Noch da
zu treibet, arbeitet. Und diejenige, welche im
Ueberfluſſe ſitzen, glauben, die Zeit ware ihnen
nur gegeben, ſie zu verſchwenden, und ſie konn
ten ihre Tage mit Dingen zubringen, welche
mit ihrer Beſtimmung in gar keiner Verbin—
dung ſtehen. Sie bilden ſich ein, dieſes ſeh
ein Vorrecht, welches den Reichen und Stan—
desperſonen eigen ware. Sein ganzes Leben
dem Mußiggange und den Erdotzlichkeiten, wel—
che die Landesgeſetze nicht ausdrucklich verbiethen,

widmen, ſcheinet ihnen eine ganz untadelhafte
Auffuhrung zu ſeyn: und diejenige, welche an
dern Grundſatzen folgen, halten ſie fur Thoren,
oder fur Menſchenfeinde. Dieſe Vorurtheile,
welche der Vernunft, dem Chriſtenthume, und

dem wahren Vortheile der Furſten ſo ſehr ent
„gegen ſind, herrſchen vornamlich an den Hofen,

und die mußige und eigennutzige Hofleute geben
ſich alie Muhe, den Prinzen zu uberreden, daß
er nur darum in der Welt ſey, ſich und Andern
alle Arten von Vergnugungen zu verſchaffen.
Wenn daher der Hofmeiſter nicht alle mogliche
Vorſicht anwendet: ſo wird ſein Untergebener
von dieſem Vorurtheile bald hingeriſſen werden.

Der Hang zur Tragheit, der allen Menſchen
ange
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angebohren iſt, wird den Bemuhungen der Hof—
eute, dieſen verabſcheuungswurdigen Giundſatz
dem Prinzen beyzubringen, uberaus wohl zu
ſtatten kommen. Und wenn er ſich erſt einmal

in ſeinem Gemuthe feſtgeſetzet hat:. ſo darf man
nichts anders erwarten, als daß er, in dem
Lunftigen Laufe ſeines Lebens, aus den Neben—
dingen ſein Hauptgeſchaft, und aus den Haupt—

verrichtungen eine Nebenſache machen werde.
Kann wohl bey einem Prinzen eine ſchadlichere
Gewohnheit einreiſſen, als dieſe, da er ſich da—
durch ſeinen eigenen und ſeines Volks Unter—

gang gewiß zuziehet cyr

Will man dem Prinzen beſſere Grundſatze, wel
che dieſen gerade entgegen ſtehen, beybringen: ſo

wurde es vielleicht am beſten ſeyn, ſeine Erhoh—
lungen und Vergnugungen, nach ſeinem Fleiße,
den er bewieſen, abzumeſſen. Man kann ihm,

C 2 wenn
 Die meiſten Menſchen, ſagte Cyrus, bilden ſieh

ein, daß der Hauptunterſchied zwiſchen einem Prin—
zen und dem Volke darinn beſtehe, daß er prache

uiger ſpeiſe, meht Geld in ſeinen Koffern habe,
ſanger ſchlaſe, und ein mußigeres und wolluſtigeres
Leben fuhre. Jch bin nichtsweniger als dieſer

AKEMeynung, und halte vielmehr dafur, ein Prinz
muſſe ſich von ſeinen Unterthanen nicht, dadurch
unterſcheiden, daß er wolluſtiger lebt; ſondern da—
durch, daß er mehr Muhe auf ſich nimmt, daß
tr fur die Zukunft beſorgt iſt, und weniger Zeit
auf die Ruhe verwendet. Cyropédia de Xenophöa

B. J. S. 50.
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wenn es ſeine Auffuhrung erfordern ſollte, zu
verſtehen geben, daß ihm, da er nicht gearbei
tet, auch keine Erhohlung nothig ware.

Unter der groſſen Anzahl von Beluſtigun—
gen und Spielen, welche die Menſchen, ſich
von ihrer Arbeit zu erhohlen und dem Verdruſ—
ſe einer langen Weile zu begegnen, erfunden ha—
ben, muß der Hofmeiſter nur diejenigen ſeinem
Prinzen erlauben, welche den Leib, ohne Gefahr,
in Bewegung ſetzen, oder den Geiſt ermuntern
und angenehm unterhalten, ohne das Herz zu
verderben. Er wird ſich bemuhen, ſeinen Un—
tergebenen dazu zu vermogen, daß er ſeine lieb—
ſten Spiele, ſobald es ſeine Pflicht erfordert,
ohne Verdruß verlaſſe: welches ihm deſto leich
ter ſeyn wird, wenn er ſeinem Prinzen einen
Geſchmack an der wahren Ehre beyzubringen

gewußt hat

Leocke giebt ſehr grundliche und ver
nunftige Anweiſung von den Spielen und Er
gotzungen, welche ſich fur Kinder von funf bis
ſechs Jahren ſchicken. Der Hofmeiſter wird ſich
derſelben zu bedienen wiſſen. Jch will nur fol—
gendes hinzufugen: Man muß die Schwere ge

wiſſer
(H Man ſehe hievon die Schrift des Herrn Rollin:

La maniere d'enſeigner chẽtudier les belles Let-
tres, und zwar den Anfang des dritten Theils.

Education des enfans ſS. 132. u. 133.
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wiſſer Spielſachen des Kindes nach und nach
vermehren; wenn z. B. ein Kind die Trommel
gerne ſchlagt, muß man ihm alle acht Tage an
dere Trommelſtocke geben, welche etwas ſchwe—
rer ſind, als die, ſo es zuvor gehabt hat; eben
ſo kann man mit den Flinten und Peitſchen,
deren ſie ſich zu ihren Krauſeln bedienen, ver—
fahren. Hiedurch wird man die Starke ſeines
Korpers, ſonderlich der Arme und Juße be—
trachtlich vergroſſern. Nunmehr will ich von
den Spielen und Ergotzungen reden, welche ſich
fur Kinder von mehrern Jahren ſchicken; da—
von gedachter geſchickte Mann nichts erwahnet

hat.

Die nutzlichſte und unſchuldigſte unter allen
Erqotzungen iſt die, wenn man ſpatzieren gehet,

reutet oder fahrt. Man kann nicht bald ge—
nug ein Vergnugen an dieſer Art von Erhoh
lungen bey dem Prinzen erwecken. Dadurch

wird dem Hofmeiſter vielfaltige Gelegenheit ge—
geben werden, die Kenntniſſe ſeines Untergebe—
nen zu erweitern, weil die neue Gegenſtande,
die ſich bey dem' Spatzierengehen darbiethen,
ſeine Neugierde erregen: und er wird mit Ver—
gnugen und ohne Müuhe viele Dinge lernen,
die in dem gemeinen Leben zu wiſſen nothig
ſind, und davon ein Kind, das beſtandig in
der Stube oder zu Haus gehalten wird, in ſei—
nem ganzen Leben nichts erfährt. Erlaubet die
Witterung nicht, den Prinzen auſſerhalb der

C3z Stadt
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Stadt zu fuhren: ſo kann man mit ihm zu
Handwerksleuten und Kunſtlern gehen, und
ihm alle ihre Werkzeuge weiſen laſſen. Dieſe
werden ihm den Gebrauch davon beſchreiben,
und ihn ſelbſt ſehen laſſen, wie ſie ſich derſelben
bedienen.

Dieſe angenehme Beſchaftigung wird dem
Prinzen weit brauchbarere Kenntniſſe beybrin—
gen, als er aus vielen Buchern erlernen konnte;

zu aleicher Zeit wird er erfahren, auf welche
Art ſeine Unterthanen ſich ihr Brodt erwerben.
Er wird die Künſtler ſchatzen lernen, und ihre.
Geſchictlichkeit und ihr Fleiß, wird ihm zum
Beyſpiele dienen.

Wenn er auſſerhalb der Stadt ſpatzieren.
fahret: ſo kann man ihm alles, was die Be—
ſtellung der Felder und Garten betrifft, weiſen.
Der Hofmeiſter wird alsdenn die Gelegenheit
nicht vorbey laſſen, ihm die Nothwendigkeit und
den groſſen Nutzen dieſes Berufs, durch welchen
alles ernahret wird, darzuthun, und ihm Ach
tung und Liebe gegen den Landmann einjzufloßen.
Die Kenntniſſe, welche er auf dieſe Art ſpielend
erlanget, werden ihm die allgemeine Kenntniß
ſeines Landes ſehr erleichtern. Wenn die Spa—
tziergange auf ſolche Art eingerichtet werden:
ſo werden ſie auch ihren Nutzen in Rüuckſicht
auf den Umgang mit Andern haben, woran man
ähm, ſo viel als nur moglich, Geſchmack bey—

brin
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bringen muß. Wir werden bald mehreres da
von ſagen.

Jch halte ſehr viel auf das Billardſpiel,
und glaube, daß es der Geſundheit ſehr zutrag-
lich iſt. Alle Glieder des Leibes werden dadurch
in Bewegung geſetzt, und man braucht doch
nur mittelmaßige Krafte dazu: man lauft auch
nicht Gefahr, ſich zu ſehr zu erhitzen. Gleiche
Bewandniß hat es mit dem Volantenſchlagen.
Aber ich rathe nicht, dem Prinzen den Ball

ſchlagen zu laſſen: dieſes Spiel iſt zu heftig,
und fur diejenige, welche einmal Geſchmack dar—
an finden, gar zu einnehmend. Ja es ſetzet
die Spieler vieler Gefahr aus. Wie viele ha—
ben in dieſem Spiele ein Aug verlohren? Ande—
re haben ſich in ihrem zwolſten oder dreyzehn—
ten Jahre Krankheiten dadurch zugezogen, da—
von ſie ſich in ihrem ganzen Leben nicht haben
erhohlen konnen. Die Krankheit, an welcher
der Prinz von Wallis verſtorben, war eine Fol
ge eines Zufalls, den er bey dieſer eibesubung

gehabt hat.

Die Jagd, wenn man ſich derſelben maßig
und vernunftig bedienet, wird fur den Prinzen

die anſtandigſte Beluſtiqung ſeyn. Sie iſt an
ſich ſehr nutzüch. Die Geſundheit wird dadurch
befordert. Der. Korper erlanget Starke dadurch.
Sie machet ihn fahig, uble Witterung und
rauhe Luft zu ertragen. Sie dienet auch dazu,

C 4 das
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das Land kennen zu lernen. Sie giebt dem Re—
genten gute Gelegenheit, ſich mit ſeinen Unter—
thanen frey zu unterreden, eine genaue Kennt—
niß von den geheimen Umſtanden der Auffuh—
rung obrigkeitlicher Perſonen von ihnen zu er—
halten: eine Kenntniß, welche die liſtige Hofbe—
dienten vor dem regierenden Furſten aufs beſte
zu verbergen ſuchen. Sie giebt ihm auch end—
lich Gelegenheit an. die Hand, den wahren Zu—

ſtand ſeiner Unterthanen einzuſehen, ihre Abſich—
ten und ihre gerechte Klagen zu erfahren; von
welchen ſowohl Kriegs- als Civilbediente gerne
ſehen, daß ſie in dem Herzen derer, welche Un—
recht leiden, und unterdruckt werden, verborgen
bleiben.

So unſchulbig und nutzlich aber dieſe Er—
gotzlichkeit iſt, ſo ſchadlich und verachtungswür-
dig kann ſie auch werden, wenn. ſie misbraucht
wird, wenn dieſe Neigung zur Jagd verurſachet,
daß der Prinz den. Vorſtellungen gewiſſer Leute,
welche durch dergleichen Ergotzungen ihn von
ſeiner Pflicht entſernen, und. ihn dahin bringen
wollen, daß er ſeine Unterthanen ſeiner Leidenz
ſchaft und dem Nutzen der Jagdbedienten auf—

opfert, Gehor giebt. Jch kenne große Her—
ren, welche in dieſer Beluſtigung ſo ſehr aus-
ſchweifen, daß man glauben ſollte, es ware ihre

erſte Pflicht, Thiere zu verfolgen, eine große
Anjzahl unglücklicher Menſchen laſſe es ſich nur
darum ſo ſauer werden, beraube ſich ſo gar deſ
ſen, was zu ihrer hochſten Nothdurft gehoret,

um
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um ſie in den Stand zu ſetzen, alle ihre Zeit
auf die Jagd zu wenden, das Wild zu erhal—
ten, und ihnen Ueberfluß zu verſchaffen. Da
die unvernunftigen Thiere die Quelle ihrer ange—
nehmſten Beluſtigungen ſind: ſo ſchenken ſie ih—
nen beynahe alle ihre Zuneigung und Sorgfalt.
Jhrer Meynung nach ſind nur Hirſche und wil—
de Schweine die Geſchopfe, fur deren Erhaltung
man Sorge tragen muß: ſollte auch der Land—
mann ganzlich daruber zu Grunde gehen. Sie
bilden ſich ein, ihre Große und Macht beſtun—

de in der Menge des Wildprets, wovon ihr
Land wimmelt. Sie ſchatzen ein Land nur nach
der Anzahl des Wildes, ſo ſich darinnen befindet.

Jch getraue mir zu behaupten, daß eine der
vornehmſten Urſachen des Verfalls vieler deut—
ſchen hohen Hauſer dieſes Vorurtheil ſey. Des—
wegen kann der Hofmeiſter nicht zeitig genug
darauf bedacht ſeyn, demſelben vorzubeugen oder
es zu beſtreiten. Er muß ſeinem Untergebenen

vorſtellen, und ihn uberzeugen, daß die Jagd
von den übrigen Ergotzungen nicht unterſchieden
ſey, daß ſie keinen andern Zweck haben ſolle,
als ihn zur Beobachtung ſeiner Pflichten geſchick-
ter zu machen, daß ſie endlich, weil ſie nur zum
Vergnugen dienen ſoll, ſeine Unterthanen, von
deren Verderben das ſeinige nie getrennet wer
den kann, nicht zu Grund richten muß

C DerC Die Wohlfarth unſerer Provinzen muß nothwen
dig unſerm Vergnugen vorgezogen werden, ſagen

die
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Der Hofmeiſter muß ebenfalls alle mogliche

Sorgfalt anwenden, zu verhindern, daß nicht
gewiſſe Leute, deren Gewerb die Jagd iſt, und
welche weder Erziehung, noch Sitten, noch Ge-
wiſſen, haben, das Gemuth des Prinzen einneh
men, und ihm gefahrliche Grundſatze beybrin
gen. Wie viele große Herren ſind mir nicht be—
kannt, deren Herz und Sitten, durch dieſe Gat—
tung Leute, verderbet worden ſind! Das ſicher
ſte würde ſeyn, wenn man dem Prinzen ſolche
Edelknaben ausſuchte, welche ein gutes Herz
haben, und nicht nachließe, ihre Seele mit aller
Sorgfalt zu bilden; auch zu der Zeit, da man
ihnen in der Jagd und in dem, was zu dem
Forſtweſen gehoret, Unterricht giebt: Eine Wißſß
ſenſchaft, welche mehr getrieben werden ſollte,
als gemeiniglich geſchieht. Die Edelknaben wur—
den den Prinzen, unter der Aufſicht des Oberja—
germeiſters oder eines Forſtmeiſters von bekann
ter Redlichkeit, auf die Jagd begleiten.

Men hat in Deutſchland eine Art der Jagd
eingefuhret, welche ſchon vor vielen Jahren, in
Engelland und Frankreich, im Schwange gieng.
Sie wird die par foree Jagd genennet. Es

ware

die Kaiſer Honorius und Arcadius in dem erſten

Geſetz des Cod. Theodoi. unter dem Titul: de
venatione ferarum. Geſinnungen, die unſere groſſe,
Herren nachahmen ſollten.
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ware ſehr! gut bey Zeiten einen Abſchen bey dem
Prinzen dagegen zu erwecken, weil ſie wider alle
Menſchlichkeit iſt; weil ſie diejenigen, welche
ſich damit beſchaftigen, ungemein vieler Gefahr
ausſetzet; weil ſie dem Landmanne ſehr großen
Schaden verurſachet; weil ſie endlich uberaus
koſtbar iſt. Eine von den Urſachen der über—
triebenen Neigung zur Jagd der Prinzen iſt,
unter andern, dieſe: Man hat unterlaſſen, ſie
zu nutzlichen Beſchaftigungen zu gewohrien und
ihren Verſtand mit beluſtigenden Wiſſenſchaften
zu unterhalten. Daher entſtehet nachgehends,
daß junge lebhafte Prinzen, da ſie nicht wiſſen,
womit; ſie ihre Zeit zubringen ſollen, auf die
Jagd verfallen, und Beſchaftigungen, die kein
ſolches Gerauſch machen, verachten.

Die Muſik verdienet billig zu den Dingen
gezahlet zu werden, welche dem Prinzen zur Era

hohlung des Gemuths dienen ſolen. Die an
genehme Harmonie der Stimme oder der Jna
ſtrumenten, verurſachet ein Vergnugen und eine
Beruhigung des Gemuths, welche zur Geſund—
heit des Korpers viel beytragen konnen. Man
beraube daher den Prinzen dieſer Beluſtigung
nicht: ſondern man laße ihn von Jugend auf
geſchickte Tonkunſtler horen. Und dieſe miuiſſen

ihre Tone nach, dem Alter und der Fahigkeit
des Prinzen einrichten. Wohl geordnete Con—
eerte werden ſeinen Geſchmack bilden, ſo daß er
nur nach dem Gehore von der Geſchicklichkeid

der
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der Tonkunſtler und dem Werthe der Muſik,
die ſie auffuhren, richtig wird urtheilen konnen,
ohne die Regeln der Kunſt, welche ſehr ſchwer
zu erlernen ſind, und ſehr viel Zeit koſten, zu
wiſſen. Jch habe viele Perſonen gekannt, welche
beſſer von der Muſik, blos nach dem Gehor ur
theil. ten, als andere, welche ihre Regeln aus
dem Gerunde wußten. Die Muſik muß bewe—
gen, rühren und gefallen. Erreichet ſie dieſes
nicht bey denen, die ein. muſikaliſches Ohr ha
ben, ſo iſt ſie gewiß. von keinem Werthe; wenn
ſie auch den Regeln noch ſo gemaß ware.

So viel Einſicht in die Tonkunſt iſt für
dben, Prinzen hinlanglich: und ich wollte nicht ra
then, daß man ihn auf verſchiedenen Jnſtru
menten unterrichten lieſſe. Vielleicht ware das
Beſte, wenn er auf keinem ſpielen lernte: denn
es iſt zu beforchten, er mochte ſich zu ſehr damit
abgeben. Dadurch wurde er zuviel Zeit verlie—
ren und zu großem Aufwand verleitet werden:
ſondetlich, wenn ſchmeichelhafte Lobſpruche ihn
werden uberredet haben, daß er die Muſik gründ—

lich verſtehe, und die geſchickteſten Meiſter uber—
treffe. Jch erinnere mich eines großen Herrn,
welcher Tag und Nacht zubrachte, indem er
muſikaliſche Stucke aufſetzte. Das auſſerordent
liche Vergnugen, ſo er an dieſer Kunſt fand,
war Urſache, daß er die Sorge der Regierung
vernachlaßigte. Er ſetzte alle ſeine Ehre dar
inn, den Beyfall derer zu erlangen, die ſeine

Aus
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Ausarbeitung anhorten. Da er fur ſie ganz
eingenommen war: ſo durften nur ſo genannte
Virtuoſen ſie auffuhren, welches einen Aufwand
erforderte, der uber ſein Vermogen gieng.  Wel
che Wohlthat wurde man dem Prinzen und ſei
nem Lande erwieſen haben! wenn man ahn in
ſeiner Jugend hatte zu uberzeugen geſucht, daß
dieſes nicht der Weg ſey, worauf ſich ein groſ
ſer Herr Ehrfurcht bey vernunftigen Leuten er—
werbe, und daß diejenigen, welche dergleichen
Neigungen. gut heißen und unterhalten, Leute
ſind, die ihren. Nutzen darinnen ſuchen, daß ſie
ihn hintergehen. Als Tigellinus, der Liebling
des Nero den Apollonius fragte, ob das
Singen dem Kaiſer nicht wohl anſtunde? be—
kam er zur Antwort: Jch glaube, es wurde
dem Kaiſer zu großerm Ruhm gereichen, wenn
er ſich weniger um eine. Kunſt bekummerte, wel—
che ſich ſo wenig zu ſeiner Geburt und zu ſei—
nem Stande ſchicket. Die Antwort, welche
Philippus, Konig von Macedonien, von ei—
nem Tenkürnſiler bekam, da er ſich einbildete,
er ſpiele beſſer als jener, iſt bekannt. Das
wolle Gott nicht, ſagte er zu ihm, daß mein
Köonig dieſes beſſer verſtehe, als ich. So weis
man auch den Verweis, den eben derſelbe Phi
lippus ſeinem Sohne, dem Alexander, gab,
der ſich einbildete, ſchon ſingen zu konnen; Scha

meſt du dich nicht, ſagte er, ſo ſchon zu ſingen?

Alles muß an ſeinem Platze ſeyon. Was an
dieſem eine ruhmliche Eigenſchaft iſt, kann bey

einem
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einem Andern zum Fehler. werden: wenn ſie ſich

nicht fur ihn ſchicket.

Vaon den Schauſpielen will ich folgendes
nnmerken Wird in einem LTuſiſpiele nur
das, was bey dem Nichts bedeutenden Lacherli—
ches vorkommt, angegriffen: ſo kann es von
keinem ſonderlichen Nutzen ſeyn. Zeiget es das
racherliche der Laſter: ſo iſt zu befurchten, daß
es daſſelbe nur in einer feinern  Geſtalt darſtelle,
den Weg zur Verſtellung weiſe, aind es ertrag
licher mache. Ein Laſterhafter wird das, was
en den LAgſtern lacherlich und ihm ſchadlich iſt,

ver—

 „Der Ueberſetzer hat ſich die Freyheit genommen,
einige Stellen Aber dir Schauſpiele, Chartenſpie—

le und Kleidertracht einzurucken. Erſtere ſind aus
 des Abts Crublet ſchonem Werke: Kllais ſur di—

wers, ſiijets de Morale de Litterature, der
Hauptſache nach genommen. Die andern Stel—
len ſind aus eigener Beobachtung. Wenn dieſes

nicht den Beyfäll aller Leſer erhalt, ſo bleibet ih
nen der vorhin in dieſem Theile der Erziehung
betretene Weg ungeſperret. Soll aber die Erſah
rung hierinnen, wie billig ware, entſcheiden, ſo
beweiſet ſie gar nicht, daß die Prinzen auf dem
ſelben ſo untadelhaft gebildet worden, als man
ſich davon verſprochen hat. Es kame nun dar—
nuf an, daß man der Art, die hier vorgeſchla—
gen wird, einige Zeit folgete, um zu erfah—
ren, vb dadurch edlere Geſinnungen bey Prinzen
gepflanzet wurden, und ob die allgemeine Wohlt
farth durch eine ſolche Erziehung ſicherern Nutzen
erhielte. Mich dunkt, der Erſolq wurde lehren,
daß dieſe vor jener. den Vorzug verdiene.
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vermeiben, ohne das Laſter ſelbſt, wenn es ihm
Nutzen bringt, zu flichen. Wird aber in ei—
nem Luſtſpiele das Lacherliche, welches ſich oſt
zufalliger Weiſe an einem Tugendhaften befindet,
geſchildert: ſo iſt dieſe Gefahr dabey, die Tüu—

gend ſelbſt mochte dadurch lacherlich gemacht
werden; und daher einen Abſcheu gegen dieſelbe
erwecket werden. Vielmehr ware zu wunſchen,
daß man den Laſtern das Belachenswürdige
nicht benahme, damit ſie: der Verachtung be—
ſtandig ausgeſetzet blieben, und deswegen auch

weniger Anhanger finden mochten. Der Spott
trifft oft, wiewohl aus Jrrthum, eher die Tu—
gend, als das Laſter. Ware es nun nicht beß
ſer, die Furcht, ausgeſpottet zu werden, eher zu
vermindern, als zu vermehren? Ueberhaupt
ſagt man mit Recht: Man mache, durch die

Schauſpiele, die Menſchen mit den Laſtern nur
bekannter. Die Schauſpiele ſollen, wendet man
ein, die Menſchen artiger machen, ihnen Lebens—
art beybringen. Bisweilen trifft es ein: aber
auch oſt auf Unkoſten der Reinigkeit des Her—

zens und der Religion. Man lernet, ſich der Tu—
gend ſchamen, damit mian nicht lacherlich werde.

Aus eben dem Grunde wird man wohl gar
laſterhaft. Man getrauet ſich nicht gottesfurch—
tig zu ſeyn, damit man— nicht fur ſcheinheilig
gehalten werde.

Trauerſpiele, heißt es, beſtreiten die Leiden—
ſchaften, ſie zeigen uns ihre betrubte Folgen.

zer
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Wer die Leidenſchaften auf dieſe Art ſchildert,
lehret ſie zugleich. Beſſere Dienſie leiſtet hier—
inn die Geſchichte: ſie erzahlet ihre Folgen, oh
ne die Leidenſchaften ſelbſt vorzumahlen. Ein
Schauſpiel, in welchem ihre Ausbruche vorge—
ſtellet werden, muß nothwendig hochſt ſchaduch

ſeyn; denn da man bey Vorſtellung derſelben
gefallen und die Zuſchauer einnehmen will; ſo
zeiget man ihnen nur die beſte, die verführeru
ſche, die ruhrendeſte. und angenehmſte Seite;
wenigſtens nur die, welche noch eine Art einer
Entſchuldigung leidet. Ein großer Theil der
Kunſt beſtehet darinnen, das Gehaßige der Lei—
denſchaften zu verbergen.

Die Singſpiele, welche man gemeiniglich
Opern nennet, ſind ſowohl uberaus koſtbar, als
auch der Vernunft ſo ſehr zuwider, daß ich
nicht begreife, wie man dieſen Schauſpielen, oh
ne die Zeit lang zu finden, beywohnen kann
Flechier hat wohl nicht Unrecht, wenn er von

den Opern ſagt „Dieſe Schauſpiele ſind
den guten Sitten nachtheilig, und geben böoſe

Beyſpiele. Unter dem Vorwande die Vorſtel-
lungen anzuſehen, und der Muſik beyzuwohnen,
welches an ſich etwas unſchuldiges ware, brin-

get

1

A Man ſehe hievon: Oeuvres de St. Kvreinont B.
lil. S. 231. Oenvres de lAbbe Villiers Epitre Il.
S. zau. f.

ce9y Mandemens Lettres paſtorales S. 231.
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get man die verderblichſten Leidenſchaften auf,
und durch eitele Worte und unanſtandige Ge—
berden und Stellungen beleidiget man die Tu—
gend bey einigen, und bey andern geht ſie zu
Grunde.. Boileau hatte von dieſen Schau
ſpielen beynahe eben dieſe Meynung

Jch wunſchte, daß man dem Prinzen ſo
bald es ſich thun laßt, einen Geſchmack an dem
geſellſchaftlichen Umgange beybrachte. Es iſt
dieſe Ergotzung ſowohl die nutzlichſte, als auch
fur einen vernunftigen Menſchen die anſtandig—
ſte und angenehmſte. Aller andern Vergnugun
gen wird man mit der Zeit mude. Die zu—
nehmenden Jahre rauben ſie uns, und beneh—
men uns den: Geſchmack an denſelben. Der
geſellſchaftlche Umgang aber behalt ſeine An—
nehmlichkeit beſtandig. Er giebt uns feinere
Sitten. Er verbeſſert unſer Aeuſſerliches. Er
vergroßert unſere Kenntniß der Sprache. Er
lehret uns, wie wir uns auf eine angenehme
und ungezwungene Art ausdrucken ſollen. Ja,
indem er uns beluſtiget, vermehret er unſere
Kenntniſſe, und erweitert unſere Einſichten mehr,

als Bucher und Nachdenken.

Die Furſten konnten vornamlich durch einen
ſolchen Umgang alle Entdeckungen der Gelehr
ten benutzen. Sie wurden, mit Vergnugen,

Wahr
¶9 batyre X, S. 69.
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Wahrheiten in einer Stunde lernen, womit
vielleicht die, ſo ſie gefunden haben, ganze
Jahre in muhſamen Unterſuchungen zugebracht
haben, bis ſie ſie entdecket. Die vornehmſte
Gemuthserhohlung des Herzogs von Sachſen,
Ernſt des Frommen, beſtund darinnen, daß er
ſich mit ernſthaften, geleyrten, weiſen und got—
tesfurchtigen Mannern, deren Geſellſchaft ihm
ſowohl angenehm, als nutzlich war, unterredete,.
Hatte er einige Muſſe; ſo brachte er ſie mit
ihnen zu, damit er hernach mit deſto groöſſerm
Fleiß und Eifer die Regierungsgeſchafte, deren
er niemals mude ward, wiewohl er ſich derſel—
ben, ſo viel ihm immer moglich war, annahm,
wieder vornehmen konnte.

Um dem Prinzen eine Neigung zum geſell—
ſchaftlichen Umgange einzufloßen, ſollte man jun
ge Leute ausſuchen, welche etwas alter als er,
waren, etwas ſanftes und angenehmes von ſich
blicken lieſſen, und damit eine gute Erziehung
verbanden. Man mußte ihm vollige Freyheit
geben, ihrer Geſellſchaft zu genießen; auf eine
geſchickte Art ihn dahin bringen, daß er an ih
ren Unterredungen von der Art, wie ſie ihre
Spiele einrichten und ausfuhren wollen, Theil
nehmen; ihnen durch nichts hinderlich ſeyn; ih—
nen erlauben, ihre Meynung mit volliger Freh
heit zu ſagen; ihnen, endlich, wenn ſie ſich von
der Wahrheit entfernen, unvermerkt wieder auf
den rechten Weg helfen: etwa auf die Art, wie

es
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es Sokrates machte, welcher ſeine Schuler
durch Fragen, von Folgerungen zu Folgerun—
gen ſo lange fortfuhrete, bis ſie ſich endlich ſelbſt
widerſprochen, und auf dieſe Art eines Beſſern
belehret wurden.

Da ſich der Prinz die mehreſte Zeit in Ge—
ſellſchaft ſeiner Edelknaben befindet, und folglich
ſowohl ihre gute, als ſchlechte Eigenſchaften an—
nehmen wird: ſo iſt es von der großeſten Wich
tigkeit, nur ſolche zu ſeinen Edelknaben zu wah—
len, welche die beſten Eigenſchaften beſitzen,

und eine ihrer Geburt gemaße Erziehung ge—
habt haben. Man wird ſich auch um deſto
mehr muſſen angelegen ſeyn laſſen, ihr Herz ſo
wohl, als ihren Verſtand zu bilden; weil der
Prinz eben ſo viel Vortheil, als dieſe davon
haben wird: und die Erfahrung beſtatiget, daß
ein unartiger Edelknabe den Prinzen, der die
beſte Erziehung genoſſen hat, in ſehr kurzer
Zeit, verfuhren kann. Ueberdas werden aus
den Edelknaben gemeiniglich die Liebunge des

Prinzen, mit dem ſie erzogen worden. Wie
hochſt wichtig iſt es. demnach, daß ſie wurdige
Leute ſeyen, Gottesfurcht beſitzen und den wah—

ren Vortheil ihres Herrn kennen und ſuchen.

Allein es iſt Zeit, daß wir wieder von den
Mitteln, dem Prinzen einen Geſchmack am ge—
ſellſchaftlichen Umgange beyzubringen, zu reden

kommen. Eines der vorzuglichſten iſt, meines

D 2 Er
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Erachtens, wenn man ihn an der Tafel oder
anderswo mit ſolchen Perſonen in Geſellſchaft

ſeyn laßt, welche ſich auf eine ungezwungene,
anſtandige und muntere Art ausdrucken konnen;
welche die Kunſt verſtehen, ſich, in ihren Re
den, nach der Fahigkeit ihrer Zuhorer zu rich
ten; welche ſich die Aufmerkſamkeit derſelben zu

zuziehen wiſſen: indem ſie ihre Unterredung auf
ſolche Sachen lenken, die ihrem Geſchmacte ge—
maß ſind; welche durch die Abwechslung der
langen Weile vorzubeugen ſuchen. Nichts wird
fur den Prinzen lehrreicher ſeyn; nichts wird
zur Bildung ſeines Verſtandes mehr. beytragen,
konnen, als ſolche Beluſtigungen. Durch der—
gleichen geſellſchaftlichen Umgang, ſagt der Rit—
ter de Mere, wird den Perſonen, die eine gute
Anlage haben, der Verſtand anderer mitgethei—
let, und gleichſam ihr Eigenthum.

Wir muſſen auch etwas von dem Umgange
mit dem Frauenzimmer erwahnen, welcher nutz-
lich oder ſchadlich, je nachdem er beſchaffen iſt,
werden kann. Der Umgang mit verſtandigem
und tugendhaften Frauenzimmer iſt ein ſicheres
Mittel, wahre Hoflichkeit und Lebensart zu ler.
nen. Das Verlangen demſelben zu gefallen,
entwickelt den Geiſt, floſſet ſanfte Geſinnungen
ein, und giebt unſerm Aeuſſerlichen etwas ed—
les und einnehmendes. Ueber das erlauben un
ſere Sitten nicht, daß man den Prinzen von
der Geſellſchaft des Frauenzimmers abhalt: und

ſie
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ſie iſt nur denen gefahrlich, welche es nicht ge
nugſam kennen, oder ſein Bezeigen nicht ver—
ſtehen. Gemeiniglich glaubet man das beſte
Mittel, die gefahrliche Folgen des Umgangs
mit dem Frauenzimmer abzuwenden, ſey, die
jungen Leute davon, ſo lang als moglich, zu
entfernen; und man bildet ſich ein, die Lehren
und Erinnerungen, womit man ſie unter der
Zeit bewaffnet, waren hinlanglich, ſie vor den

J verfuhreriſchen Annehmlichkeiten und Reitzungen
dieſes Geſchlechtes zu bewahren. Allein die Er
fahrung uberzeugt mich, wie wenig dieſes Ver—

fahren Grund hat. Ein Jungling, der mit
der großeſten Sorgfalt von dem Umgange mit
dem Frauenzimmer zuruckgehalten worden, iſt
demnach ungemein empfindlich gegen die gering—
ſten Reitzungen deſſelben. Weil es ihm etwas
ungewohnliches iſt: ſo iſt er bereit, ſich ohne
Geſchmack und ohne zarte Empfindung, emem
Vergnügen zu uberlaſſen, welches ihm deſto
großer vorkommen wird, je auſſerordentlicher es
Ffur ihn iſt. Verfallt er nicht in die auſſerſte
Ausſchweifung; ſo wird es ihm alle Muhe ko—
ſten, den Schlingen einer verſchlagenen Frauens—

perſon, deren es in der Welt genug giebet, zu
entgehen. Wie wvortrefflich wird ſie ſich nicht

ſeine Unwiſſenheit und ſeinen ſchlechten Geſchmack

zu Nutz zu machen wiſſen? Sie wird ihm gunb
lich eben ſo gebieteriſch begegnen, als ein Herr
ſeinen Sklaven. Beyſpiele ſind verhaßt.

D 3 Aus
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Aus allem dieſen mache ich den Schluß:

Man muß den Prinzen von der Geſellſchaft des
Frauenzimmers nicht abhalten. Der Hofmei
ſter muß aber ſuchen, ihm einen Geſchmack an
dem Umgange derer, welche Verſtand und Tu—
gend beſitzen, beyjubringen. Zu gleicher Zeit
muß er ihn die verſchiedene Gemuthsbeſchaffen
heit des ſchonen Geſchlechtes kennen lehren,
und durch ofters wiederhohlte Erinnerungen
uberzeugen; daß es angenehni und nutzlich ſey,
das Frauenzimmer zu guten Freundinnen zu
haben; hingegen ſehr gefährlich, wenn ſie un
ſere Gebietherinnen werden.

Man kann die Beſchaftigung mit gewiſſen
Buchern, die mehr in der Abſicht geſchrieben
ſind, dem Geiſte Ruhe zu verſchaffen und die
Leſer zu vergnügen, als ſie zu belehren, wie ei
ne bloſſe Beluſtigung anſehen. Verrunftige
Leute, glaube ich werden nicht in Abrede ſeyn,
daß ſolche Ergotzungen einem Prinzen nicht ſehr
anſtandig ſeyn ſollten: und daß vielmehr zu
wunſchen ware, der Prinz widmete gewiſſe Ru
heſtunden dem Bucherleſen, oder ließe ſich aus
einem Dichter oder aus einer andern witzigen
Schrift vorleſen; anſtatt daß er dieſe Stunden
einem ganzlichen Mißiggange oder einer ſeinem
Stdnde unanſtandigen Beſchaftigung aufopferte.
Der Widerwillen, den die mehreſte große Her
ren gegen das Bucherleſen haben, darf man
ſicher der ublen Lehrart, deren ſich die, welche

ihnen
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ihnen in den Wiſſenſchaften Unterricht ertheilen
ſollten, bedienet haben, zuſchreiben. Jhre Art
zu verfahren mußte bey ihrem Untergebenen
nothwendig einen Haß gegen die Bucher pflanzen.

Sehen ſie nachgehends ein Buch: ſo erneuert ſich
bey ihnen zugleich das Andenken der unangenth—
men und harten Mittel, derer man ſich bedienet
hat, um ſie zum Leſen zu zwingen. Der Haß
gegen die Mittel hat ſeinen Einfluß auf die
Bucher ſelbſt. Dieſe ſonderbare Verwechslung
beyder Sachen, die einine Quelle der Abnei—
gung vor den Buchern, loird alsdenn nicht zu
befurchten ſeyn: wenn man dem Prinzen die
Wiſſenſchaften leicht und augenehm zu machen,
bemühet iſt. Jch werde hievon an einem an—
dern Orte reden.

Obgleich dieſer Brief. vielleicht ſchon zu groß
geworden iſt: ſo kann ich nicht umhin, noch er—
nige Anmerkungen von den Spielen mit Char—
ten, Wurfeln und dergleichen zu machen. Sie

ſind beynahe die einpige Beſchaſtigung vorneh-
mer Perſonen: und es ſchemet, dieſe Leiden
ſchaft habe alle andere verbannet, und die ſo
genannte große, Welt lebe nur darum um Char—
ten in der Hand zu halten. Wie leicht ver
fallt man daher auf das Vorurtheil: man koön
ne, ohne zu ſpielen, weder in der Wilt uber—
haupt, noch in Geſellſchaft fortkonmen. Es iſt
zwar wahr, daß man in manchen Hauſern
nicht wohl angeſehen wird, wenn man dieſe

D 4 Ver
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Vergnugung meidet. Allein ſollte uns denn der
Beyfall derſelben ſo ſchatzbar und unentbehrlich
ſeyn? daß wir, uim ihn zu erhalten, unſere ſo
koſtbare Zeit verſchwenden; unſerer Geſundheit
Schaden zu fugen: denn ofters muß man jaä
bey dem Spiele ganze Stunden unbeweglich

J

ſitzen; unſern Leidenſchaften Gelegenheit geben
uns zu beherrſchen: denn wer kann ohne Ge—

4
muthsbewegung ſpielen! Von dem Schachſpiele
ſagt man mit Recht: es ſey fur ein Spiel zu

J
ernſthaft, und, wenn es gut geſpielt werden
ſoll, nichts weniger, als eine Erhohlung des1 Gemuthes. Jch weiß Perſonen, die nicht ſpie—

J len, aber doch von denen, die ſie kennen, wenn

J auch dieſe ſelbſt Freunde des Spielens ſind, ge—
ehret und hochgeachtet werden. Sind dieſe
Perſonen nicht ein Beweis, daß man in unſe—

J rer gegenwartigen Welt, ſie mag ubrigens be

J

ſchaffen ſeyn, wie ſie will, ohne die Kunſt zu
ſpielen zu beſitzen, leben kann? Kurz, man

J
wurde beſſer thun, das Spielen ganzlich zu un—
terlaſſen. Junge Leute, die man darinnen un—
terrichtet, machen es zu ihrer Hauptbeſchafti
gung, und laſſen ſich ganzlich davon, hinreiſſen.
Wie viele Perſonen, welche auſſerdem fur ver—
nunftig gehalten werden konnen, bleiben nicht

n mehr, wer ſie waren, begehen Niedertrachtigkei-
J

ten, uberlaſſen ſich einer Art von Raſerey, ſo
J

bald ſie an dem Spieltiſch kommen! Faſt ſollte
man glauben, es gebe einen beſondern Spielgeiſt,
der ſie alsdenn plaget. Welche traurige Folgen

an hat

[1
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hat es ſchon gehabt! Haß, Rachgierde, Mord
und andere Laſter ſind mehrmahls daraus ent—
ſtanden. Wie mancher hat ſeine Seele, Ver—
mogen, Ehre, Geſundheit und alles dabey ver
lonren! Jch meine nunmehro der Beantwortung
der Frage: ob die Spiele den Namen einer un—
ſchuldigen Ergotzichkeit verdienen, entubriget zu
ſeyn. Von denen Menſchen, die aus dem
Spielen ihr Gewerb machen, mag ich gar nicht
reden. Sie ſind verachtungswurdige Geſchopfe,
und eine Peſt der menſchlichen Geſellſchaft.

Fur ijjunge Leute, deren Verſtand und Herz
noch nicht gebildet iſt, fuhren die Spiele noch
einen andern und ungemeinen wichtigen Scha—
den bey ſich. Laßt man ſie ſolche Geſellſchaften
beſuchen, in welchen man ſich, nach einem elen—
den Geſprache von der Witterung, von der
Mode, von den Neuigkeiten, von den Gebre—
chen des Nachſten, an die Spieltiſche ſetzet: ſo
entſtehet bey ihnen unfehlbar eine Tragh.it und
Abneigung vor allen Wiſſenſchaften, und alle
Lehren und Erinnerungen haben keinen Einfluß
mehr auf ihre Seele. Jhre Gedanken ſind
nur auf ſolche Geſellſchaften gerichtet. Wußten
viele junge Leute dieſe Ausflucht nicht, welche
ihrem naturlichen Hang ſchmeichelt: ſo mußten
ſie entweder zu Haus bleiben, welches noch viel
beſſer ware, oder ſich mehr mit ihren Buchern
beſchaftigen, um Kenntniſſe zu erlangen, damit
ſie nicht, in vernunftigern Geſeliſchaften eine
ſtumme Perſon vorſtellen durften.

D5 Che
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58 Vierter Brie
Ehe ich diefen Brief ſchließe, will ich noch

denen, welchen die Erziehung eines Prinzen
aufgetragen iſt die Erinnerung geben, die ih
rer Aufmerkſamkeit wurdig iſt. Sie mogen
doch dahin ſehen, daß ihre Untergebenen kein
Vergnugen an ſolchen Spielen finden, welche
man, wiewohl ganz unwurdig, Spiele großer
Herren (Jeux de Prince) nennet, und nur de—
nen gefallen konnen, die ſich damit beſchaftigen.
Jch rede von den Beluſtigungen, die man ſich
auf anderer Unkoſten verſchaffet; indem mian
ſte ſuchet lacherlich zu machen, und ihre Fehler,
ja oft naturlche Gebrechen des Korpers durch—
ziehet. Große Herren werden gar bald zu die—
ſer Art von Spielen um die Zeit zu verkurzen
verfuhret, durch die Meynung, welche man ih
nen gemciniglich einfloßet, daß alles nur ih—
renthalben erſchaffen ſen. Unvermerkt werden
ſie dadurch hart, grauſam, und lernen ſich uber
das Unglüuck anderer freuen. Welche tiefe Wun

den hinterlaßt dieſes nicht, bey denen, ſo es
betrift! Je weniger man ſich uber Beleidigun
gen beſchweren darf, je empfindlicher ſind ſie

J

H Die Fabel des Herrn la Mothe, die Froſche und
die Kinder uberſchrieben, verdienet hievon nachge

leſen zu werden.

r
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Funfter Brief.

Vorſchlag von einem Buche zum Unter
richt des Prinzen und von der Einrich

tung deſſelben.

 Jie Kunſt zu herrſchen, die Kunſt, welcheL J

 die Mittel weiſet, deren man ſich bedie—
nen muß, eine bürgerliche Geſellſchaft glücklich
zu machen, muß der Zweck ſeyn von allen Be—
muhungen des Prinzen, ſich Kenntniſſe zu er—
werben. Die 'ubrigen Wiſſenſchaften ſind nur

hochjzuſchatzen, in ſo weit ſie beytragen, die
Kenntniß dieſer großen Kunſt zu erleichtern,
oder auch einen großern Grad der Vollkommen—
heit zu bringen. Wenn ein Prinz, welcher
der geſchickteſte Weltweiſe, der tiefſinnigſte Ma
thematiker, der verſtandigſte Kunſtrichter, und
der großte Gottesgelehrte ware, nicht dabey die
Kunſt zu regieren verſtunde, und ſie nicht wußte
auszuuben: ſo wurde er eben ſo wenig fahig
ſeyn, einem Lande vorzuſtehen; als ein Mann,
der alle erſt angefuhrte Wiſſenſchaften inne hat—
te, ein Schiff zu regieren geſchickt ſeyn wurde,
wenn ihm die Kenntniß und Erfahrung, ſo daa
zu erfordert wird, mangelte. Die Kenntniß
des Landes, die Geſchichte ſeiner Regenten, ſei
ner Geſetze und Gewohnheiten ſind der Grund
der Regierungskunſt. Daher muſſen die, welt
chen die Auferzigung des Prinzen anvertrauet

Aer iſt,
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iſt, ſich vornamlich dahin bemuhen, die beſten
Mittel, welche ihrem Untergebenen dieſe Wiſſen
ſchaften ertheilen knnen, ausfundig zu machen.

DOnggleich dieſe Wiſſenſchaft ein großes Feld,
welches man kaum uberſehen kann, vor ſich hat:
ſo glaube ich doch, daß ſie der Prinz in weit
weniger Zeit, als gemeiniglich geſchieht, erlernen
kann: wofern man ihn nur den leichteſten und
kürzeſten Weg führet, und ſich einer guten Lehr
art bedienet.

Die beſte Lehrart, wie mich daucht, wurde
ſeyn, wenn man durch geſchickte Manner ein
Werk verfertigen ließe, welches zuverlaßige und
genaue Betrachtungen uber die naturliche ſowohl,

als burgerliche Geſchichte, wie auch uber die
Geſetze und Gewohnheiten des Landes, welches
der Prinz inskunftige beherrſchen ſoll, enthalten
mußte. Sie mußten Sorge tragen, dieſe Be—

trachtungen in einer naturlichen Ordnung, auf
das deutlichſte und faßlichſte vorzutragen. Die-
ſes Werk müßte man dem Prinzen, ſo bald ẽr
leſen konnte, in die Hande geben. Kein Tag
mußte vorbey gehen, an welchem ſein Hofmei—,
ſter und Lehrer nicht die eine oder die andere
Stelle daraus erklarte. Sie konnten ihn bere—
den, ſich mit verſtandigen Perſonen uber das,
was er in ſeinem Buche geleſen, in ein Geſprach
einzulaſſen. Dieſes wird keine Müuhe koſten,
wenn ich voraus ſetze, daß man die Anweiſun

gen
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gen, welche in einem der vorigen Briefe enthal
ten ſind, benutzet hat. Sie werden ihn auch in
den Stand ſetzen das, was er in dieſem Buche
angetroffen hat, mit ſeinen Augen zu ſehen, und
alſo aus der Erfahrung zu erlernen. Nach dieſem
Grundriſſe, E. D. ſollen ſich meine Anmer—
kungen richten, welche ich denen, ſo die Aus—
fuhrung meines Entwurfs uber ſich nehmen wer
den, zu ertheilen wage.

Jch theile das ganze Werk in drey Theile.
Der erſte Theil wurde die geographiſche Beſchrei—
bunag und die Naturgeſchichte des Landes, wel—
ches dem Prinzen gehoret, enthalten. Der
zweyte die weltliche, gelehrte und Kirchengeſchich
te. Der dritte die ganze Verſaſſung des Landes.
Dieſem allem mußte man eine richtige Charte
des Landes beyfugen. Ehe ich zu einer genauern

Ausfuhrung dieſes allgemeinen Entwurfs fort
ſchreite, will ich eine kurze Vorſtellung (idée)
von dieſer Charte geben.

Man mußte in derſelben bemerken:

1) Die Granzen, deren naturliche ſowohl,
als kunſtlche Beſtunmung durch beſondere und
verſchiedene Zeichen angedeutet werden mußte.

2) Den Lauf der großen und kleinen Fluße,
der Bache und Strome; die Damme, die Bru—
cken, die Seen, die Teiche und die vornehm
ſten Quellen; die Moraſte und Graben.

3Z) Die
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3) Die Waldungen, das Geholz und Ge—

buſch; die Aecker, Wieſen, Heiden ece. Man
konnte beſondere Zeichen annehmen, die frucht
bare und angebauete Felder von den unſruchtba—
ren und unbenutzten zu unterſcheiden.

4) Die Geburge, Hugel und Anhohen; die
erhöheten Landſcheiden, das hohe und niedrige
Land, welches man durch Schattirung anzeigen
konnte die vornehmſten Erzgruben und
Steinbruche.

5) Die große Landſtraßen und ubrigen We
ge. Man wird aber nicht vergeſſen, die ver
ſchiedene Beſchaffenheit der Wege, als hohle,
verwachſene, gebahnte Wege (ehauſſées) durch

Zeichen zu unterſcheiden.

6) Die Stadte, Flecken, Dorſer, einzele
ſtehende Hauſer, Muhlen, Schloſſr und Meyer
hofe.

7) Die Eintheilung des Landes in Aemter,
Forſte, Herrſchaften, Weichbilder, (han lieues),
und Kirchſprengel.

Weil dieſe Landcharte nur zu des Prinzen
Gebrauch beſtimmet iſt: ſo iſt es nicht nothig,
ſie ſtechen zu laſſen; es wurde hinreichend ſeyn,
ſie auf gros Regal Papier zu zeichnen. Es

 wurde
(h Man hat auf dieſe Art zu Paris im Jahr 1689.

eine beſondere Charte von dem Coſtnitziichen Ge—
bierhe mit gutem Erfolg geſtochen.
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wurde uberflußig ſeyn, von dem zu reden, was
zur richtigen Verfertigung dieſer Charte erfor—
dert wird; und wie man die alten Charten, die
etwa vorhanden ſind, verbeſſern und vermehren

konne. Ricciolus, Daphales und Varri
nus mit den Anmerkungen des Neutons ſind
in jedermanus Handen. Man wird in dieſen
Schriftſtellern alles das, was zur Verfertigung
dieſer Charte nothig iſt, antreffen. Auch konnte
man ſich der Anweiſungen eines Delisle, Mau—
pertuis, Danville und Humberts bedienen.

Der erſte Theil unſers Buches konnte fug—

lich in zwey Abſchnitte getheilet werden. Der
erſte enthielte eine geographiſche Beſchreibung
des Landes: der andere die Naturgeſhichte deſſel—
ben. Jn dem erſten Theile wurde man folgen—
des abhandeln: Erſtlich die genaue Beſchrei—
bung der Granzen. Man würde anzeigen, ob
ſie von einigen Nachbarn ſtreitig gemacht wur—
den; und die beyderſeitige Grunde, wodurch ein
jeder ſein Recht zu behaupten ſuchet, ganz kurz.
anfuhren. Man mußte aber auch zugleich die
dienlichſten Mittel den Streit zu endigen, be—
merken: welches um ſo viel nothiger, da nichts
gefahrlicher iſt, als ſolche Streitigkeiten zu un—
terhalten; ſonderlich wenn die Nachbarn mach—
tig ſind: ſie dienen ihnen zum Vorwande, die
Ruhe eines Landes zu ſtoren Lerner

die
(H Wenn dieſer Abſchnitt zur Ausarbeitung aufge—

tragen iſt, kann die unvergleichliche Schriſt de
Marca
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die Beſchreibung der Eintheilungen des Landes;
die Aemter und Herrſchafien, nebſt ihren Stad
ten, Dorfern, einzeln Hauſern, Schloßern und
Menerhofen. Man mußte ihre Lage und Be—
ſchaffenheit anzeigen; auf welche Art das regie—

rende Haus zu ihrem Beſitz gelanget iſt; ihre
Gerechtſame, Freyheiten und Vorrechte. Es wa—
re anzumerken, ob man ſie in Gemeincchaſt,
mit einem andern Furſten oder Staate, beſitze;
ob das Haus einigen Streit oder Rechtshan—
del wegen dieſen Orten gehabt hat, oder noch
wurklich hat, und wie fern ihre Rechte gegrun
det ſind. Ueberdas mußte man ſorgfaltig be
merken, worinn der Handel eines jeden Ortes,
der etwas betrachtlich ware, beſtunde, und auf
welche Art die Einwohner ſich ihren Unterhalt
erwerben.

Der andere Abſchnitt dieſes erſten Theiles
konnte die Naturgeſchichte dieſes Landes in ſich
faſſen. Die Verfaſſer deſſelben wurden den da
hin gehorigen Stoff mit einer vernunftigen
Wahl zuſammen tragen; unnutze Anmerkungen
aber vermeiden. Von der Naturkande wurden
ſie nur dasjenige anbringen, was zu der Er—
reichung ihrer gegenwartigen Abſichten unent—

behrlich ware. Sie wurden ſich nicht damit
aufhalten, die Wahrheiten, die ſie aus der Na—
turkunde und Geſchichte anfuhren, weitlauftig

zu
Marca Hiſpanica und zwar das erſte und zweytrt
Buch mit Nutzen gebrauchet werden.
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zu beweiſen, ſondern nur die Bucher anzeigen,
in welchen dieſes gründlich abgehandelt wird.
Sie werden keiner Beobachtung oder Erfah
rung, die nicht: zuverlaßig und außer allem
Zweifel ware, eine Stelle einraumen. Vor
dem: Wunderbaren werden ſie ſich huten, und
nicht ſinnreiche Muthmaßungen fur vollkomme
ve, Bemeiſe, oder Fabeln, die auf. Vorurtheilen
beruhen, fur unſtreitige Wahrheiten ausgeben.
Der Geſchmack an dem Wunderbaren, die
Tragheit, die Eitelkeit und Unwiſſenheit in den
Grüundſatzen der wahren Naturkunde haben die
Naturgeſchichte -eines jeden Landes mit vielen
Fabeln angefullet. Wer hat z. B. nicht von
den ſieben Wunderdingen in Dauphine reden
horen (*1? Jndeſſen hat die Geſellſchaft der
Wiſſenſchaften zu. Paris dargethan,, daß dieſe
vermeinte Wunder, nirgends als. in dem Ge
hirne derer, welche ſich gerne hintergehen laſſen
gegrundet waren. Alles Wunderbare dieſer
Dinge verſchwindet, ſo bald man ſie mit einem
wahren philoſophiſchen Auge betrachtet. Dieſe
Fehler zu vermeiden. und ihrer Sache gewiß
zu werden, müßen ſie, ſo viel es ſich thun laßt,
alles mit eigenen Augen ſehen; alle diejenige,
welche im Stande geweſen ſind wiederhohlte
Erfahrungen aujzuſtellen, daruber befragen; die
Antworten, ſo ſie erhälten, aufzeichnen, und

mit
j GSiehe Voyage hiſtöijgue de rnatope V. n

up. he E
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mit denen, welche ihnen von andern Orten er

atheilet werden; vergleichen. Sie mußen ſich
nie auf den Bericht eines einigen Mannes ver—
laſſen, ſondern viele Perſonen uber eine Sache
befragen. Ein Menſch hat immer mehr Fahig
keit, als der andere; er iſt auſfmerkſamer, nicht
ſo leichtglaubig; er hat ſeine Erfahrungen beſſer
zu gebrauchen gewußt. Von den Landleuten,
Jagern, Forſtbedienten, Kunſtlern, Hirten,
Gartnern, Bergleuten mußen ſie von den
Wahrheiten, die nian vor ihnen geſammlet hat,
Machricht einziehen. Aus den Unterredungen
mit. dieſen Leuten werden ſie gewiß ihre Kennt
niß bereichern, und dadurch die Naturgeſchichte
zu einer großern Vollkommenheit bringen. Die
Werke eines Baco, die Geſchichte der verſchie
denen Geſellſchaften der Wiſſenſchaften, die Ver
nunftlehre eines Mariotte rc. werden ihnen
Anweiſung geben in dem, wns ſie zu unterſuchen
haben, und die Regeln!weiſen, denen ſie in ihe
ren Bemuhungen ſowohl die Wahrheit der Be
gebenheiten und Naturorſcheinungen, welche ſie
von andern erfahren haben, als auch wie ſie
ihre eigene Unterſuchungen und Erfahrungen an

zuſtellen haben, folgen ſollen.
Die Ordnung in welche, nach meiner Mey

nung, die Materie dieſes zweytens Abſchnitts
gebracht werden konnen;,kdnnte folgende ſehn:

Das erſte Buch konnte eine genaue Beſchrei
bung des Erdreiches und ſeiner Eigenſchaften;

die

J

J ĩ
J
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die verſchiedene Art es zu bearbeiten, je nach
dem es fett oder mager, trocken oder feucht,
dicht oder locker, ſteinigt oder ſumpficht iſt. Es
mußten die Mittek; deren man ſich mit gutem
Ertolg bedienet hat, oder die man noch anwen
den konnte, ihm ſeine ſchlechte Eigenſchaft zu
benehmen, und daſſelbe zuzubereiten, daß es.
Korn: und andere: Feldfruchte hervor bringen
kann, angefuhret werden. Wie viel Land blei
het micht ungebraucht liegen, weil man ſich falſch
bich, einbildet „man konne ihm ſeine untaugliche
Beſchaffenheit nicht benehmen!  Man zweifle
z. B. nicht, doß man ſſehr vieles moraſtiges
Ltand brauchbar; und sintraglich machen konne,
wenn man ſich nur die Muhe geben wollte, es
durch bewahrte Mittel trocken zu machen.

 :ii Das zwevte; Buch konnte. handeln, von dem

Sande und den Steinen;von ilen verſchiede
nen Artenzpon dem Gehrauch,, den man da—
dven machen fonnte;xon don cateinbruchen und
Kalche e. Durch dieſe Unterſuchung, wenn ſie
mit aller Außmerkſamfkeit  undt Sorqgfalt angeſtel
let wird, wurdernman:? Schatze: entdecken, welcht

biß dahin verborgen gelegen. Dft: laßt maitz
Sachen, welche: man ohne. viel Muhe in ſei
znem Lande, wenn man ſio nuir ſuchen wollte,
finden wurde, von weit entfernten Orte bringen.

Jn dem britten Wuche wurdbe vorkommien,

das Salz, Der. Schwefel, die Harze, das Pich,

E2  die
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die Mineralien, und Erze. Eine genaue. Be
ſchreibung der vornehmſten Erzgruben wurde, da

ihre Stelle finden. Man müßte die verſchie—
dene Art ſie zu entdecken, ſie anzubauen, die
Erze zu gewinnen; und den. verſchiedenen Ge
brauch derſelben. beſchreiben. Zu dem Ende
konnten ſich. die Verfaſſer der Schrift des Jo
hann Welſters von der Beſchreibung der Mo

talle bedienen.
Das vierte Buch konnte die· Pflanzen, nebſt

2

ihren mancherley Gattungen;  bdäs Getraide und
deſſen Gebrauch in ſich begreiffen:: cchiebeh hatee

man Gelegenheit von dem Bierbrauen und
Brennen des Brandtenweins· zu reden.) Die
Kuchen und Arzneykrauter, dle aml mehreſten
gebraueht werden, gehdren: nuch hieher.  Man
vernachlaßiget gar zu ſehr die Unterſuchung der
einheimiſchen Pflänzen und ihrer wahren Eigen
ſchaften. Wenn wir ſſie beſfer; kennten, wurt
ben wir finden, daß  ſie nzur:Ethaltung und
Wiederherſtellüng unſerer Geſundheit weit diem
licher waren, als hle vielen  Arzeneygewachfe,
welche wir mit den großeſten Koſten aus fernen
Landen kommen laſſen. Den Pflanzen ihre ge
hörige Stellen anzuweiſen, kann man ſich nach
der Anleitung eines Tournefodrt ()oder ti
nes Ray richten. Beynder Unterſuchung

rihver
G) Siehe ſeine Inſtitutiones rei Herbariae. P. lIl.

 in 4 Paris 170o0cq. Giehe ·ſeiut Fiſtoria pluntarum B. Il. in fok

London 1686.
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ihoer Weſchaffenhete und ihren Wurkungen konn
ten. das Werk eben:  dieſes Tournefort: Hi
ſtdire des planites, qui naiſſentiaux environs
de Paris, zur Vorſchrift dienen: dieſem Buche
kanniiman noch beyfugen, die unvergleichlichen
Namoires pour ferrir à EHiſtoire. des plantes
dreſfs. par. Dodutt de l' Acacemie. des Seien-
eesinJn eæben vieſes Buch gehort ferner die
Beſchdeibung der fruchtbaren und: unfruchtbaren

—5
Baume nebſt ihrem verſchiedenen Gebrauche.

da funſte nDuth  beſchriebe die Geburge,

bie! Hohlen und Walbungen. Man zeigte hier
den:ieigentlichen Zuſtand einer jelün Waldung
an.: Man unterfuchte  die Urſachen ihrer Ab
nahme, und gabe ihtittel an die Hand, ſie wion
der in guten Stand jr ſtellen.

—BeeEEnncgnidem ſechſten Buche würde: mun handeln
vonnen groſſen und: Lleinen Flußen; von den
Studmen: und Bachen des Landes; von den
Seen, Teichen, warmen Badern, Geſundbrun
nen, Quellen und Moraſten, die ſich darinnen
befinden. Mai krforſchete die beſondern Urſa
chen per. Ueberſchwemmungen der Fluße und
Bache, und redoteivon. der Vorſicht, die anzu
wenden iſt um die gelder gegen das Austreten
der: Fluße in Sicherheit zu ſetzen. Man unter
ſuchte ihre Tiefe, Gewalt und ubrige Eigen
ſchaften: ob ſie Fiſchreich ſind oder nicht, und
warum in einem Jlutße ſich mehr Fiſche aufhal

E3 ten,
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ten, als in dem andern. Maniſtellte auch uber
die guten und ſchlechten Eigenſchaften ihres Wafr
ſers Unterſuchungen an. Dieallgemeine Unterr
ſuchungen eines Guilielmini. de la Natura de
fiumi die im. Jahre 1697. herausgekemmen
konnten hieben von großem Nuthen ſeyn. Die
dieſe Abtheilung verfertigen ſollten, wurden ſich

dadurch Einſichten verſchaffen, welche ſie nur
ſchwerlich ohne. dieſes Buch. haben konntenen

“33 Ie i nueeDas ſiebende Buch erſtreckte ſich auf die

Beobachtuugen: der Luft, nren qute un uble
Beſchaffenheit, die Winden. den Ragetuee den
Chau, den. Schnee, den Hagel, die Ungewitter;
undd auf die. ubrige Lufterſcheinungen. Dieſem
konnie man, Betrachtungen ber die Jahnesein
ten beyfugen, und nach den wahren Urſachen
der beſondern Eigenſchaften der Dinge, deren
man in dieſer Abtheilung gedachte,forſchen.—
Das Werk eines Laneiſcigag natiyis ugnenad
ventitiis Romani coeli qualitatibus konntehier
innen zum Muſter dienen.

Das achte ware fur die Thiere beſtimmt.
Es konnte aus verſchiedenen  Abſchnitten beſtehen.
Der erſte wurde handeln von den Jnſekten und
kriechenden Thieren; von dem Mutzen, den man
von einigen' Thieren dieſer Art ziehen kann;
von dem Schaden, welchen ſie bey dem Pflan
zen anrichten; vqn den Mitteln ſie zu vertilgen

oder doch dio Pflanzen und Früchte vor ihren
Ber
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Verwuſtungen zu bemahren.  Die Werke des
Schwammerdams, des Lowenhock, des
Rhedi, viele Abhandlungen der Geſellſchaft der
Wiſſenſchaften zu Paris und des in Venedig her
qusgekommenen Giornali de Litterati werden
dem, welcheran: dieſen Unterſuchungen arbeitet,
ſeht nutzlich ſfehn.

 Der zweyte Abſchnitt wurde von den Fiſchen
und: Amphibien reden. Zu einem richtigen Be
ghiffe; von der Art dieſen Abſchnitt auszuarbeiten

wate die Schrift des Willugbi: Hiſtoria pi-
ſoium. L. VI. in ſol. Oxfurt 16g6. wohl zu ge
brauchen.

Der dritte Abſchnitt enthielte die Vogel.
Hiezu wurde eine Schriſt von eben demſelben

Willugbi Ornichdlogia uberſchrieben in fol.

Ziu Der vierte Abſchnitt wurde handeln von

den vierfußigen wilden· Thieren. Man wurde
niiht ubel thun, den Schaden und die Verhee—

rungen, ſo ſie anrichten, wenn man ihre Ver—
mehrung gar zu ſehr befordert, ein wenig um
ſtandlich zu beſchreiben. Man konnte durch
unumſtosliche Grunde darthun, daß das Unheil,
welches ſie verurſachen, auf keine. Art mit dem
Vergnugen, das der Prinz bey ihrer Erlegung
auf der Jagd haben konnte, in Vergleichung
kame. Eqa Der
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Der funfte Abſchnitt ware zur Beſchreibung

des Hornviehes und der ubrigem zahmen Thiere
anzuwenden.  Man wurde die Art ſie aufzujie
hen, zu vermehren, und zu erhalten, und don
verſchiedenen Nutzen, den man von ihnen hat,
oder haben konnte, zugleich? bemerken. Die
Stutereyen wurde man nicht vergeſſen. Man!
kann in den Gegenden, worinnen eine gute Art
von Pferden fallt, nicht geüüg dafur. beſorgt
ſeyn. Jch wunſchte auch,ndaß: man in bieſein
Abſchnitte den Prinzen belehrete wie hochſtni
thig es ſey, daß!geſchickli und herſtandige Nar
turkundiger und Aerzte die Urſnchen: der Krank
heiten des Viehes ſorgfaltig unterſuchtenʒü  unt
die Mittel ſie zu heben entdeckten. Dieſen Theil
der Kenntniß der Natur hat tkan hisher behna
he ganz unwiſſenden Leuten berlaſſen, und:laßt
daher, zum, unerſetzlichen Schaden des geme
nen Weſens ganze Heerden, die man, vielleicht;

wenn geſchickte Naturkundiger ſich die Muhe ge
nommen hatten, dieſer Sathe grundlich und mit
allem Fleiß. nachzudenken, errettet hatte, durch
anſteckende Seuchen aufgerieben werden. Die
Nahrungsnuttel des Viehes, ſind viel einfacher;
als der Menſchen ihre, und ühre Leibenſchaften
ſind nicht ſo heftig: daher ſind die Urſachen ih
rer Krankheiten nicht ſo ſchwer zu entdecken, und
die Krankheiten ſelbſt leichter zu heilen.

A7
Jn dem neunten Buche kamen vor die Ein

wohner des Landes, ihre korperliche Beſchaffen

heit
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heit, ihre: Gemuthsart und. Gaben, ihre Vor
urtheile; hre: NMoigungerh, ihre GSitten, ihr Fleiß,
ihre Art eſich an ernahren und ihr Lebeñ durch—
zubringen. Zugleich wurde man die waßhrſchein
lichſten  Urſachen alleroieſer Dinge. anzügeben

ſuchen. tii arn ger,
c.

Das zehnte  und letzte Buch mußte eine kur

je Beſchreibung  von alllen!. Künſten;: welche in
dein rande bluhen, und vön. dem Zuſtande, dar

innen ſich  dieſelben befinden, liefern: Man
mußte die. Mittel hinzriſetzen, wie ſie gu: einer
hohern  Gtufsider Volllonnienheit gebraeht, und
diejenige, welche man. vermiſſet und die doch
dem gemoinonr eſen ziun Nutzen gereichẽn wur
den, eingefuhret  werden? konnten.

Jch iſehe· dem Einwinfʒwelchen ·inan mir

machen wirdn entgegent. Es ſet viel Aeichter
Vorſchlage zun!thun und: Regeln zu geben;, als
iſio in· Alisbrung! zu bringen; ein ſolches Werk
wurde. unendileher Arbeit erfordern; ſeine Aus
efuhrung ungeheure Koſten  verurſachen; hundert
Jahre wurdenẽerfordert: um es zu ſeiner Voll—
ikorienheit git: bringen. Hierauf antworte ich:
Fch verlange nicht, daß dieſes Werk ſo gleich die
hochſte Stufe ſeiner Vollkommenheit erreiche.
Jch bin. Aber uberzeugt, und die Erfahrung
wurde beſtatigen, daß ſich in dem Lande ſelbſi
Leute finden wurbden, welche, wenn man ihnen
die nothige Hulfsmittel an die Hand gabe, und

Eßs ſie
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ſie durch eine Belohnung die ihrer? Bonuhung
einigermaßen gemaß ware, zu ermuntern ſuchte,
es in drey oder vier Jahren ſo weit bringen
wurden, daß dieſes Werk dem Prinjen nin die

Hande gegeben werden otnte. Sie würden es
nachgehends durch neue Beobachtungen und
Entdeckungen jahrlich vermehren, und es wur—

de, ehe man es ſich vermuthete, zu ſeiner Voll—
kommenheit gelangen. Zu dem Ende mußten
aufs wenigſte vier Manner, welche: in den ma—
cthematiſchen Wiſſenſchaften andin einer geſun
dDen. Naturkunde erfahren waren,r unter der. Auf
ſicht eines großen Gelehrten daran arbeiten.

Doamut ich ahor E. D. wicht. perdrießlich

falle, will ich zu den Zwebten  Thelle des vorge
ſchlagenen Buches eilen. Dieſer konnte aus

dreyen. Abſchnitten beſtehen. Der erſte wurde
von der weltlichen Geſchichte, desn. Jandes han
deln. Damit aber her Prinz allin den Nuhen,
den eine ſolche. Geſchichte, menz ſe. wie es ſenn

ſoll, gaſchrieben iſt  verſchaffen ſollrrdaraus ha
ben. konnte: ſo mußte mgn ſien ginenn: verſtandi
gen Manne, der alle. nothige Gelehrſamkeit das
edle /Amt eines Geſchichtſchreibertz rühmüich zu
bekleden beſaſſe, zur  Perſertigeng auftragen.

Dieſer muß alle Regeln und. Vorſchriften
wohl inne haben, die erfordert wecden, die
Auahzrheit einer Begebenheit zu ergruaden; das
Wahre von dem Falſchen, das Gewiſſe von

dem
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dem Zweifelhaften und Wahrſcheinlichen zu un
terſcheiden. Er muß eine kluge Wohl zu tref
ſen wiſſen, und. unter der unzahlbaren Menge
von Vegebenheiten und Vorfallen nur diejenige
benutzen welche den Prinzen, fur den er grbei
tet, am nůthlichſten ſeyn; deſſen Herz und Ver
ſtand bilden; einen Mangel eigener Erfahrung
erſetzen und ihn in der Kenntniß der Welt un—
terrichten konnen. Er muß mit großem Fleiß
und mit aller: Richtigkeit. die Regeln der Regie
rungskunſte, deren ſich ein jeder Furſt bedienet
hat, anzeigen; und die vornehmſten Geſetze und
Verordnungen, welche. er ſeinen Unterthanen er
thellet: tzat, die Grunde, worinn er ſie kund ge
machet. nde die Folgen, ſo, daraus entſtarden
ſind, bemerken. Die Geſchichte Heinrichs VII.
Konigs in Engelland, konnte ſein Muſter ſeyn.
Die Begebanheiten und Vorfalle muß er in ei
ner reuen, deutlichen und kurzen Schreibart
vortragen; in die Urſachen der Begebenheiten
und  in, die Bewegungsgrunde einer jeden Hand
lung eindringen. Vor allen Dingen muß er ei—
ne: aufrichtige Kebe zur Wahrheit beſitzen, und
auf das grundlichſte von den Grundſatzen einer
geſunden Sittenlehre und redlichen Staatskunſt
unterrichtet ſeyn. Mit allem dieſem muß er ei—
ne große Kenntniß der Welt verbinden, damit
er die Menſchen ſo beſchzeibe, wie ſie wurklich
find, und nicht, wie ſie ſeyn ſolltenn. Demnach
wmuß er ihre Handlungen, die er von ihnen er
zaplet, je nachdem ſie es verdienen, loben oder

2 tadeln.
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tabelni:: Er muß die Furſten un  überhaupt al
le,: vbn denen er lin eſeiner Geſthichte: zur reden

hat;. iſo ſchildern „iwienſie wurklich, mit ihren
guten und boſen  Eigenſchaften, beſchaffen gewe
ſen ſind; und nicht: unſern heutlgen: Geſchicht
ſchrteibern nachahnien, ewelche ſte  uns, wie ſie
hatten ſetn ſollen, ſſchildern.  rrrt..un

—ei*
So lehrreich und.riiitzlich eine  Geſchichte iſt,

welche ein wahrek· Geinuhlde voir dee: Gemuths
beſchaffenheit der Meuſthen darſtellet;. ſo unfrucht
bar iſt ſie; wennnſie: Vitſelben andiereeidrſtellet
alsrſien ſind. Und dieſes geſchicht:.ralsdenii;
wennit:nian ihre Laſter bemantelt ihre Fehler
aus Schmeichelen entſchüldiget, ind ihnen Tue
genden heyleget, welche ·ſie nicht:tgeabt haben.
Man gertüchtet dadurchi das einige Mittel/ wel
ches vdie großen Hetrren noch zuruck halten. kann,

die Begierde gelobet und die Furcht getabelt: zu
werden. Ein Geſthiehtſchteiber niuß itine:tiefe
Ehrerbietung fur die Tugenb· haben, er  mag
ne antreffen/ wo er wolle: und das Laſter aller
Orten wo es ſich nur blicken laßt, anklugen unh

der Verachtung blos ſtellen. Tugend Und ed—
le Thaten muß er ſo gar an deuenloben, wel
che von ben Prinjen und gehaſſet und: verfolget
worden. Er muß Alle uble Folgen der boſen

Rathſchlage der Lieblinge und Maitreſſen entde
cken, und insbeſondere! die traurigen Zufalle, wel
che ſich die Herren, die ihnen gefolget ſind, zu
gezogen haben, in ihrem ganzen Umfange vor

Augen
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Augen legen.. Er muß ſorgfaltig. vermneiden,
daß er nicht durch die mit der Muttermilch ein—
geſogene. Vorurtheile gegen die Religionen, die
von der Unſrigen. unterſchieden ſind, bewogen
werde, der Wahrheit zu nahe zu treten, zum
Schaden der;. Volker, mit welchen wir zuns we
gen. der Kerſchiedenheit Her KReligion nicht, im
mer vertragen konnen, oder: zum. Nachtheil der
Familien. und einzein Perſonen, welche das Volk

haſſet. n

Er muß ſein Muſter nicht aus dein Ge
ſchichten nyhnren.nwelche ;ns. bisher vomn einjzel—

nen großen  deutſchen Hauſerzr. ſind geliefert: wor
den. Diejenigenwelche wir zu Geſichte  ge
kommen, ſind ſo ſchlechtz als moglich, geſchrie—
ben. Es herrſchet darinnen uberall eine nicht
geringe Unwiſſenheit der. Sittenlehre, der Stagts-
kunſt und des menſchlichen. Herzens: Es ſind

tneiſtens Arheiten ſolcher Leute; welche ihr Amt
xon. denr Umgange. mit der großen Welt entfer
nen, und hie Menſchen nur kannten, wie:ſie in
Buchern..heſchrieben waren: Abbildungen, die
meiſtentheils dein, Urbilbe ſehr, unahnlich ſind.
Sie bilden ſich ein, große Herren ſeyen ſo be
ſchaffen, wie ſie, ſeyn ſolten; ſie legen ihnttz per
ſchwenderiſch die vortrefflichſten Eigenſchaften bey,

und machen ſolche Furſten aus ihnen, ·wie eb
ihre Einbildungskraft, die mit Vorurthejlen an
gefullet iſtmit ſich bringet. Jch habe. Terglei
chen Geſchichtſchreiber gekannt, welche glaubten

es

itt it
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es ſeh eine Pflicht eines rechtſchaffenen Burgers
dem Prinzen, deſſen Leben manbeſchreibe, die
guten Eigenſchaften, welche er iicht! beſaß, ben

zulegen, und die, ſo er hatte;zu vergroßernj
die ſchlechten zu verbergen, und alle ſeine Fehler
Ju bemanteln. Darf ?man ſich Laher wundern
wenn. man anſtatt wuhrhaftiget:Lebensbeſchreie
bungen nur Abertriebene Lobſchriften;uird ſeicht
te Schutzſchriften zu leſen bekoninit L.Jhre Wabl,
die ſie unter den Thaten und Begebenheiten tbeß
fen, beweiſen ihre geringe Einſicht und ſchlech—
ten Geſchmack unwiderſprechlicht quon lehrrei
chen Dingen reden ſie nur im' Vorubergehen
die weſentlichſte und nutzlichſte: Umſtande laßen

ſie weg. Jſt aber die Reden yon einem Feſte,
von einer feyerlichen  Handluuig;j von der Woll
ſtreckung eines Urtheils an einem: Miſſetharer
und von ahnlichen Vorfallen, welche wenig Auß
merkſamkeit verdienen? ſo werden: ſie uberaus
weitlauftig und ubergehen auch:nicht die kletriſten
Umſtande. Man wundre ſich alſo  nicht, wenn
ſie in kurzer Zeit große Bande von der Art
herausgeben. Die. beſten Muſſtet ſind; mieinet
Einſicht nach, unter den Altent Thucydides,
polyblus, Livius, und Salluſtius; unter
den Neuern: Buchunan, TNariana, Gra
tianus; Capriata,  Guintardin; Nani,
Folietta, vornamlich ein  Thunnus und
Vertot.Die Geſchichte von der die Rede ift, koönn

E

te auf folgende Art abgehanhelt inih :eintgbtheilet

wer
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werden.  Jn dem erſten Buche konnte man
mit guter Wahl alles ſammlen, was man ge—
wiſſes und merkwurdiges von den Alterchumern
des Landes, von dem Urſprunge, von den Tha—
ten und der Verfaſſung der Regierung derer
Volker, welche dieſes Land bis auf die Zeiten
Carls des Groſſen bewohnet haben, ausfundig
machen kann. Hierbeh: mußte aber der Ver—
faſſer ſehr auf ſeiner Hut ſeyn, vor dem Hang
zum Wunderbaren, vor dem Antheile, welchen
man naturlicher Weiſe an dem nimmt, was dem
Ruhme anſerer Mitburger ſchmeichelt, und vor
der Begierde, ſeine Scharſfſichtigkeit und ſeinen
Witz, wennnman unbekannte Begebenheiten und
ihre Urſachen entdecken will, ſehen zu laſſen. Die
jenigen, welche von den Alterthumern ſchreiben,
glauben gemeiniglich, wenn die alten Denkmale,
die bis! uuf unſete Zeitenekhalten worden ſind,
ihnen wenig: Licht/ geben, nicht beſſer thun zu

konnen, als daß ſie dieſen Mangel, durch ſinn
reiche Muthmaßungen und Unterſuchungen, die
gezwungen!ſind, erſetzen. Allein dadurch wird
nur das Buch ſtark, ohne daß der Leſer daben
gewinnt.
Das zweyte Buch wurde die Geſchichte des
Landes von Carl dem Groſſen, bis in das eilſte
Jahrhundirt enthalten. Dieſer Zeitpunkt iſt
noch ungemein dunkel und unfruchtbar; inzwi
ſchen:würde der Verfaſſer das, was zu ſeinem
Zweck dienen konnte, aus den unnioch ubrigen

Denk:
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Denkmalen und Geſchichtſchreibern dieſer Zeiten
zuſammen leſen. Sein vornehmſtes Augenmerk
muß er auf die Gemuthsbeſchaffenheit der da
maligen Kayſer richten, welche mit weit mehr
Anſehen. und Gewalt, als die folgenden, uber
Deutſchland geherrſchet haben. Er muß die
Verfaſſung der Regierung, die merkwurdigſten
Geſetze, und alles, was zur Kenntniß der Den—
kungsart damaliger Zeiten nothig iſt, nicht un

bemerkt laſſen. :3
J agDas dritte und anch wohl das vierte Buch

konnte zu den Lebensbeſchreibungen der berihm.
teſten Furſten, welche von Anfang an bis auf
gegenwartige Zeit in dem Lande regieret haben,
beſtimmet werden.

SDer zweyte Abſchnitt des andern Theiles ent

hielte die Kirchengeſchichte des Landes. Hier
mußte ſich der Verfaſſer vor aller Partheilichkeit
und vor allem ubel verſtandenen Eifer, dadurch
fich ſo viele. Verfaſſer von. Kirchengeſchichten hin
reiſſen  laſſen, ſorgfaltig huten. Es ſcheinet, als
wenn ſie glauben, ihr Gewiſſen verbinde ſie, aln
le diejenige, welche nicht ihres Glaubens ſind,
mit verhaßten Farben zu nahlen; und:es ſey
ſo gar erlaubt, ſie zu verlaumdeit; ihnen mit
anzuglichen Reden auf die grobſte Art. zu be
gegnen. Jm Gegentheil ſind ſie berzeugt, man
müße alle Fehler derer, welche eifrige Anhanger

unſerer Religion geworden. ſind, entſchuldigen
unh
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und niemals geſtehen, daß dieſelben gefehlet ha—

ben. Die mehreſten ſowohl beſondere, als all-.
gemeine .Kirchengeſchichten ſind den Schriften
der Abdvocaten ahnlich, die alle Kunſtgruiffe
brauchen, ihre Sachen zu vertheidigen, der
Gegner ihre aber. verhaßt zu machen. Man
vergleiche nur mit dem, was ich ſage, die Ge
ſchichte des Baronius und die Centuriateren;
man wird finden, daß jene eine ſolche Verthei—
digung bes Pabſtes und der romiſchen Kirche
ſe, und dieſe auf eben die Art die proteſtantia
ſche Kirche vertheidigt haben. Sie richten ſich
auf das genaueſte nach der Vorſchrift des Gio-
vanni Cavilloe, wie man gegen Ketzer ſchreiben

ſoll

Jn dem erſten Buche der Kirchengeſchichte
J

konnte. man die Religion der Volker, welche
vor Carl dem Groſſen das Land bewohnt ha—
ben, beſchreiben: ingleichen den Urſprung, Fort
gang und Beichaſſenheit ihrer Abgoötterey. Man
konnte die Namen und die Geſtalt ihrer vor—
nehmſten Gottheiten, die Lehren ihrer Religion
und ihre gottesdienſtliche Gebrauche anfuhren.
Dieſes wurde den Werfaſſer um ſo viel muhſa-

mere Unterſuchungen koſten, je weniger er
Grundliches in den mehreſten Schriften von
der Religion und den Gottheiten der alten

Deut
Man ſehe hievon nach: Fra Paolo Hiſt. del Conc.

Trident. B. Vlil. S. zbo, f.
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Deutſchen finden wird. Sie unterſcheiden
den verſchiedenen  Zuſtand  dieſer Religgionen
nicht. Die Deutſchen hatten z. B. zu Caſars
Zeiten keine Gotzenbilder. Sie verehreten nur
die Erde und die Geſtirne. Hierinnen kamen
ſie nicht mit den alten Galliern uberein, bey
welchen die phoniciſchen und griechiſchen Colo
nien einen ganz unterſchiedenen Gottesdienſt ein
gefuhret hattn. Von den Zeiten Caſars an:
bis auf die. Zeit des Taeitus, ward die gottliche
Verehrung der Helden? nache ünd nach eingefinh.
ret, und nahmn ſehr zu, wie. man durch die
große Anzahl von Bildniſſen und Bildſaulen,
die der Kayſer Carl, der Große zerſtoret hat,
davon uberzeugt werden kann

Die Lehre von der Unſterblichkeit der See
le, welche jederzeit fur eine ausgemachte. Wahr
heit von ihnen iſt angeſehen worden, ihre Ehr
erbiethung gegen ihre Prieſter und gegen gewiſs
ſe Frauensperfonen und die Achtung vor;
die Tapferkeit ihrer Vorfahren haben, allem

Anſe
(h Das Werk des Schedius: de Diis Germano-

rum, ob es ſchon ſehr ſelten zu ſehen iſt, iſt ein
elender Miſchmaſch. Cluvarus hat ſeinem Wer—
ke durch gar zu dreiſte Muthmaßungen den Werth
benommen. Das beſte in dieſer Art von Schrif
ten iſt eine Abhandlung des Heineccius: de
Crodone.

Maibomii Rer. Germ. Band IIl. G. 86.

(or) Siehe das zte Buch des Cacitus.
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Anſehen nach, dieſe Veranderung zu Wege ge
bracht. Jch glaube. auch gewiß, daß die Go—
tzenbilder der Deutſchen, Helden aus ihrem Vol
ke vorſtellten. Nur durch die Unwiſſenheit und

twenige. Aufmerkſamkeit der Romer ſind ihnen
die Namen der griechiſchen Gottheiten beytgele—

get worden. So machte es Tacirus. Er
fänd einige Aehnlichteit zwiſchen den Eigenſchaf—
ten, die man dem. Mercur und dem Gotte
Theut. oder Woldam gzuſchrieb, und zwiſchen den
Bubern, untkr welchen man bende vorſtellete:
daher bildete er ſich ein, Theut ware ihr Mer—
cur, und fand. fur gut anſtatt des Namens,
Theut. oder Woilbaſn, welchen die Romer nicht
gut ausſprechen konnten, die Bonennung Mer
eur zugebrauchen. Die Gottin, welche eben
dieſer Tacitus Jſis benennet, war, wahr
ſcheinlicher Weiſt, die Gottin cherta oder die

Jn. dem Jweyten Buche redete man von
dem Urſprunge, und Fortgange der chriſtlichen

Religion in dem, Lande des Furſten. Man
mußte ohne Vorürtheil die Mittel unterſuchen,
derer ſich Willibrandus in dem ſiebenten Jahr
huuderte, und Bonifacius in dem achten bedie—
net, die Gotzendiener zu bekehren; und ſorgfal
ig anmerken, wie ſchon dazumal dieſe Monche

l beyW Tap. 40. Hiemit iſt zu vergleichen Clerieus?
Ars Critica Sect. J. Cap. 13. N. 9. ſqq.
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bey ihrer Bemuhung dieſe Heiden zu bekehren,
»unter dem Vorwande die chriſtliche Religion
auszubreiten, nur dahin arbeiteten, die Ober
herrſchaft der Geiſtlichkeit zu grunden, und da—
her den erſten Lehrern der chriſtlichen Religion
ſehr unahnlich waren. Es war aber auch die
Religion ſelbſt die dieſe Mißionarien den Hei
den verkundigten, von der Religion JEſu Chri
ſti und ſeiner Apoſtel ſeht unterſchieden: die
Briefe des Bonifacius konnen uns davon uber

zeugen.
H 4

Man wurde ebenfalls unterſuchen, warum
Carl der Große die Sachſen mit Gewalt ge—
zwungen hat,' ſich der  romiſchen Kirche zu un
terwerſen.“ Es konnten die ungerechte Mittel,
beren er ſich bedienet, angezeiget werden, und
man mußte den Grauſamkeiten, welche er be—

gieng, um unter dem Vorwande, er wolle
Volker beſtrafen, die den Teufel anbeteten, ob—
gleich ihre Gotzen nur Geſtirne und Helden
vorſtelleten, ſte uünter ſein Joch zu bringen, ihr

Urtheil ſprechen. Man konnte aufdecken, daß
mian dieſen armen Neubekehrten nur ſolche Lehren

des Chriſtenthums beybruichte welche dazu beh
tragen konnten, die Gewalt;den Vortheik urtd
das Anſehen der Geiſtlichkeit uufzurichten; dak
der unbillige Eid, wozu man 'ſie bey Verluſt
ihrer Guter und Freyheit zwang, und wodurch
ſie ſich verpflichten mußten, JEſu Chriſto treu
zu bleiben, nur die Abſicht hatte, den Abfall

deſto
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deſton gehaßiger zu machen, und die Ruckfalli
gen den ſchweren Strafen, die die Geſetze den
Meineidigen drohen, zu unterwerfen

 Jn den folgenden Buchern wurde man die
Stiftung der Kirchenguter, der Kirchen, Klo—
ſter, Bißthumer ec. anzuzeigen haben. Man
wurde die Kunſtgrifſe der Geiſtlichen, dadurch
ſie vornehme und Geringe beredeten, ſich ihrer
Guter und Freyheiten, ihnen zum-Beſten zu
begeben, vor Augen legen. Man konnte deut—
lich darthun, daß die chriſtliche Religion gegen
das zehnte Jahrhundert. faſt ganzlich verloſchen
ſey; und daß die Religion des Pabſtes und ſei
ner Geiſtlichen faſt eben ſo ſehr von der Reli—
gion, die das neue Teſtament verkundiget, un
terſchieden war, als dieſe von dem Heidenthu—

me ſelbſt unterſchieden iſt, gurz man konnte er
weiſen, daß das, was man, Religion genennet
hat, nur darinnen beſtanden habe, die Prieſter
zu bereichern, ihnen Ehrerbietung zu verſchaf

fen, das Volk in  Unwiſſenheit zu ſturzen, es
furchtſam zu machun und ſie unter dem Joche
zu halten; daß man dieſe Abſicht zu erreichen
bentuhet geweſen iſt, alles aus der Lehre des
Evangeliums zu verbannen, was dem Nutzen
und den Leidenſchaften des geiſtlichen Standes
entgegen zu ſeyn geſchienen habe.

F 3 Einec) Diehe Baluzz. Capitul. Keg. Franc—

5*28
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Eine getreue Erzahlung von allem dem, ſo

ich angefuhret habe, wenn ſie durch Zeugniſſe
der damals lebenden Schriftſteller unterſtutzt
ware, wurde den Prinzen von der Nothwendig—
keit und dem Nutzen der Reformation uberzeu
gen Er wurde den wahren Sinn der romi
ſchen Kirche einſehen lernen: eie Einſicht, die
ſehr nothig werden will, zu. einer Zeit, da es
ſcheinet, der Eifer welcher die große Herren zur
Beſchutzung der Reformatiotr antrieb, ſey ganz
verloſchen. Er wurde erkennen, daß die burger

Aiche Geſellſchaft, wenn man dem geiſtlichen
Stande zu viel Macht einraumet, in große Ge
fahr gerath. Alsdenn konnte man die Urſachen,
die Abſichten und den Fortgang der Reforma—
tion anzeigen; ingleichem die Mittel, welche die
Fürſten des regierenden Hauſes um ſie eilzu
fuhren angewandt haben, und die Hinderniſſe,
welche ihnen andere Furſten in den Weg gele—
get haben, die Uriachen welche die erſten Ver
beſſerer und Beſchutzer der Religion bewogen ha
ben, die Verwaltung /der Gewalt der Kirche
auf dem Fuß, wie ſie itzo iſt, zu ſetzen, und
die Kirchenguter zu andern Abſichten zu gebrau
chen, wurde man nicht vergeſſen. Man konnte
auch mit wenigem, die in Religionsſachen ent
ſtandene Uneinigkeiten, beruhren; wie auch die
Unruhen, wozu-diejenigen, ſo von. den angenom
menen Meynungen abgegangen ſind, Gelegen
heit gegeben haben.

Der
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Der dritte Abſchnitt des zweyten Theiles
wurde einen mit guter Beurtheilung abgefaßten
Auszug der gelehrten Geſchichte des Landes in
ſich enthalten. Man konnte dieſelbe in verſchie

dene-Hauptſtucke eintheilen. Das erſte wurde
von dem Zuſtande der W ſſenſchaften des Lan—

des vor den Zeuen Carls des Großen handeln.

Das zwente gabe einige Nachricht von den
:Wiſſenſchaften der Monche, und von dem elen
den Zuſtande der Gelehrſamkeit und Kunſte bis
in das funfzehnte Jahrhundert.

*ü it
Das dritte wurde die Utſachen der Aufnah

me der Wiſſenſchaften und Kunſte in dem 1 gten
und 16ten Jahrhunderte entdecken, und unter—
ſuchen, woher es gekommen, daß ſie zu keiner
großern Vollkommenheit gelanget ſind.

Das vierte konnte die Geſchichte der Univer
ſitaten und hohen Schulen des Landes, wenn

ſolche vorhanden ſind, enthalten: man mußte
die Fehler derſelben, wie auch die Unvollkom—
menheiten der ubrigen Schulen, und die Mit
tel denſelben abzuhelfer, zugleich bemerken.
Wollte GOtt, daß die, welche das Ruder des
Staates füchren, einmal die Augen uber die
große Wichtigkeit der Erziehung der Jugend
aufthun, und ſie nicht mehr, als eine Sache,
welche ihrer Vorſorge unwurdig ware, anſehen

wollten! 34 Das



wenden konnen.

88 Kuunfter Brief
Das funfte Hauptſtuck beſchriebe das Leben

aller derer, welche ſich in den Kunſten und Wiſ—
ſenſchaften hervorgethan haben; ohne jedoch die
Beſchreibung mit Vorfallen und Begebenhoeiten,
welche mit ihren Verdienſten in keiner Verbin

dung ſtehen, anzufullen.

Das ſechſte und letzte Hauptſtuck begriffe
den Zuſtand der Wiſſenſchaften in ſich, worinn
ſie ſich gegenwartig befinden, und zeigte den
Weg zu ihrer großern Vollkommenheit.

IJch enthalte mich billig, den dritten Theil,
der die Staatsverfaſſung enthalten ſoll, zu ent
werfen, da der Herr von Seckendorf einen all-
gemeinen Entwurf davon in ſeinem unvergleich
lichen Buche, unter der Auſſchrift: der deutſche
Furſtenſtaat, bekannt gemacht hat; welchen man
ſehr leicht auf das Land des Furſten wird ans

Viele Perſonen werden hieben ſagen: das
ganze Leben des arbeitſamſten Mannes wurde
taum hinreichen, nur. eine allgemeine Kenntniß
von allen dieſen Dingen, die doch der Prinjz,
nach meiner Vorſchrift auf das umſtandlichſte
wiſſen ſoll, zu erlangen. Jch bitte ſie aber,
wohl zu bedenken, daß man weit mehr Zeit ha—
be, als man ſich einbildet, wenn ſie nur wohl
eingetheilet. und angewendet wird; daß der
menſchliche Verſtand in den Dingen, die einen

wah
8
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wahren Nutzen bringen, nicht ſo eingeſchranket
iſt, als man gemeiniglich glaubet; daß, wenn
die Menſchen keine ausgebreitete Kenntniß beſi—
tzen, es daher ruhret, weil ſie ſich nicht mit der
gehorigen Aufmerkſamkeit und in der gehorigen
Ordnung dieſelbe zu erlangen bemuhenz daß die
Beſtimmung eines Prinzen mit vreler Muhe

umgeben iſt, und diejenigen, welche GOtt da—
u auserſehen hat, zu ungemein großen Bemu—
hungen und Arbeiten derbindet.

Eben dieſe Perſonen werden mir auch ent—
gegen ſetzen, daß m̃ein Entwurf, ſonderlich der
von der Naturgeſchichte, eine große Auzahl Klei-
nigkeiten in ſich faſſe, welche die Aufmerkſamkeit

eines Prinzen nicht verdienen. Wenn ſie ſich
aber. die Muhe geben wollten, grundlich zu un—
terſuchen, was ſie Kleitigkeiten nennen: ſo wur—
den ſie finden, daß die Kenntniß dieſer Dinge
weit nutzlicher, fruchtbarer und einem Prinzen
anſtandiger ſey, als diejenigen, worinnen man
ihn gemeiniglich unterrichtet.

Der Maurſchall. von Vauban, einer der
großten Manner unſers Jahrhunderts, war von
der Wichtigkeit, auf dieſe Kleinigkeiten, die dem
erſten Andlicke nach Verachtung zu verdienen
ſcheinen, aufmerkſam zu ſeyn, ſo ſehr uüberzeugt,
daß er alle Augenblicke, welche ihm ſeine wich—
tige Verrichtungen ubrig ließen, dazu widmete.
„Auf allen ſeinen Reiſen, ſagt der beruhmte

R Jon
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Fontenelle bewies er eine ungemeine
Begierde, alles kennen zu lernen, welche de—
nen, die in großen Aemtern ſtehen, ſelten ei—
gen iſt. Er erkundigte ſich ſorgfaltig nach
dem Werthe der liegenden Guter; wie groß
der Nutzen ſeh, den man daraus ziehet; wie
ſie beſtellet wurden. Er fragte nach dem Ver—
mogen der Landleute; nach ihrer Anjzahl;
welches'ihre gewohnliche Nahrungsmittel waren;
was ſie mit der Arbeit ihrer Hunde ungefahr
den Tag hindurch gewinnen konnen.  Dieſes
ſcheinen' eleide und nichtswurdige Kleinigkeiten
zu ſeyn: ſie gehoren aber mit allem dem zu der
großen Kunſt zu herrſchen. Ben eben dieſem
Schriftſteller wird man auch die ſehr großen
Vortheile, welche dieſer große Mann aus der
umſtandlichen Kenntniß dieſer Dinge hat zu zie—
hen wiſſen, nachleſen konnen.

—“llScchſter Brief.
Von der Art, wie der Verſtand des

Prinzen auszubilden iſt.
Och bin vollig uberzeugt, daß der. ſchwachſte

9 und eingeſchrankteſte Verſtand, der ſich
nur gedenken laßt, dennoch der menſchlichen Ge

ſellſchaft
GD Siehe Liſtoire de IAcademie des Sciences von

deim Jahr 1707. S. 209. und Hiſtoire des Aca-
démiciens de PAcademie des Sciences B. J. G.

anz, ur7. nach der hollandiſchen Ausgabe.
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ſellſchaft nutzlich werden kann, wenn man ihn
auf gehorige Art anzubauen ſuchet, und ſich
Muhe glebt, denſelben vollkommner zu machen.
Jch halte mit eben der Gewißheit dafur, daß
die edelſten Naturgaben eben ſowohl, als die
mittelmaßigen muſſen bearbeitet und ausgebildet
werden: wenn man ſie anders zur Vollkommen—
heit bringen, und verhindern will, daß die gluck-
lichſten Talente, die die Natur einem Kinde zu—
gedacht hat, ſich nicht durch Vernachlaßigung
vernundern. Denn die ſchonſten Eigenſchaften
unſerer Seele ſchlagen aus der Art, und verro—
ſten augenſcheinlich wenn ſie nicht angebauet und
durch bie  Uebung brauchbar gemacht werden.
Die Erfahrung wird einen jeden, der ſich Mu—
he geben will, ſie um Rath zu fragen, uberzeu—
gen, daß, je nachdem wir unſern Geiſt mehr
oder weniger geübet, die Eigenſchaften deſſelben
vortrefflicher und vollkommener ſeyn werden.
Sie wird ihn lehren, daß es eine ganz vergebli—
che Sache iſt, den Kopf mit Lehrſatzen, Regeln
und Grunden von dem Gebrauche der Krafte
unſers Verſtandes angefullet zu haben, wenn
wir uns nicht außerſt bemuhen, dieſelben würklich
in unſerm Leben zu benutzen.

Soll daher ein Kind ſcharfſinnig werden, ſo
muß man es nach und nach gewohnen, viele
Begriffe und Satze auf einmal zu betrachten.
Soll ſeine Beurtheilungskraft geſcharfet werden,
ſo muß man es lehren auf die Eigenſchaften

merken,

un

2
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92 Secchhſter Brief
merken, womit wir die Gegenſtanbe und Be
griffe zergliedern.

Will man ihm einen guten Geſchmack bey
bringen, ſo muß man ſeinen Sinnen und ſeiner
Vorſtellungskraft nur vollkommene auserleſene
und vortreffliche Muſter darſtellen. Die Bear
beitung des Verſtandes iſt alſo das einige Mit—
tel, wodurch derſelbe vollkommen gemacht wird,
und das Vermogen erlanget, das Wahre von
dem Falſchen, und das Gute von dem Boſen
zij unterſcheiden.

Wenn man dieſes wohl uberleget, mit wel—
chem Eifer wird man alsdenn an der Bildung
des Varſtandes eines jungen Prinzen arbeiten!
Wie ſorgfaltig wirbd man auf die Mittel den—
ken ihn ſo zu bilden, wie er ſeyn ſoll! Denn
von der guten oder ublen Anwendung ſeiner Ver
ſtandeskraſte, hanget nicht allein ſeine eigene
Gluckfeligkeit ab, ſondern auch das Wohl ſeines
Volkes; ja ofters die Wohlfarth anderer Lander.

Wer unter ſeiner Herrſchaft ſtehet, wird ſich
ein Geſetz daraus machen, ſeine Seele nach der
ſeinigen zu formen. Die Unterthanen werden
weiſe, erfinderiſch und gelehrt ſeyn, wenn ihr
Furſt dieſe edle Eigenſchaften heſitzet und zu ſchan

tzen weis. Sie werden thorigt, trage, unwiſ—
ſend, tumm ſeyn, wenn zum Ungluck der Furſt
dieſe Fehler an ſich hat, oder denjenigen, welche.

damit
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damit behaſtet ſind, ſeine Gunſt ſchenket. Jn
einem Lande, worinnen man Proben ſeiner
Tumheit ablegen mußte um zu der Gunſt des
Furſten zu gelangen, würde man ſich wohl nicht
viel darum bekummern, ob man Verſtand be

ſitze.

Dieſe Urſachen ſollten diejenigen, welche von
der Erziehung. der Prinzen geichrieben, bewogen
haben ſichere und brauchbare Mittel aufzuſuchen,
ihren Verſtand. zu bilden. Allein man ſichet
dieſelben vergeblich darinnen. Ja viele geben
ſogar ſolche Regeln an, Kwelche den Verſtand
nur verderben, weil man, ſo man ſie beobachte—
te, deſſen gute Eigenſchaſten erſticken, und die
ublen ſtarken wurde. Man beſchweret ſein Ge—
dachtniß mit kiner großen Anzahl falſcher und
unnutzer Begriffe: dadürch wird daſſelbe ge—
ſchwachet, und der Geſchüiack verderbet. Das
Uebelſte iſt, daß man ſich gar zu oft nach der—
gleichenRegeln erichtet, weil ſte mit dem Nutzen
und den Abſichten der mehreſten Hofleute uber—
einkommen, und ſich auf Grundſatze ſtützen, die
man aller Orten angenommen.

Jch will es wagen, meine Gedanken uber
eine Materie, die ſo wichtig, ſo wenig bekannt,
und vott ſo weitem Umfange iſt, zu eroffnen.
Jch erinnere aber zum voraus, daß ſie fur ei—
nen Hofmeiſter, der ſeine Pflicht genau erfullen
will, nitht' hinlanglich ſeyn werden. Die Er—

forſchung
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forſchung der Gemuthsbeſchaffenheit. ſeines Un
tergebenen, die Erfahrung, das bedachtſame Le—
ſen gewiſſer Werke, weliche von der. Beſchaffen—
heit des menſchlichen Verſtandes, von ſeinen
Vollkommenheiten und Mangeln, von ſeinen
Kraften und Schwachhelten handeln und dahin

zielen, ihn auf dem Wege der Wahrheit zu
leiten: dieſes alles, ſage ich, wird. ihm. Beyhul
ſe und Einſichten verſchaffen, welche ich micht
vermogend bin ihm zu geben. Dadurch wird
er unendlich wichtigere und nutzlichere Enideckun
gen machen, als wenn' er den Stein, der Wei—
ſen und die Quadratur des Cirkels erfande.
Zu ſolchen Buchern rechne ich die Schrift eines
Locke vom menſchlichen Verſtande, und eines
Malebranche KRecherche de la veriie. Jch.
will daher E. D. nicht mit Wiederhohlung ſol
cher Anmerkungen, die Andere ſchon gemacht
haben, beſchwerlich fallen. Meine Gedanken

ſollen ſich nur auf das erſtrecken, wovon jene
gar nichts geſaget, oder doch zu allgemein ge
redet haben.

Die Empfindung von Vergnugen. und
Schmerz, dunkt mich, iſt, vielleicht das Einige,

ſo die Kinder, was ihre Seelenkrafte betrift,
mit auf die Welt bringen. Dieſer kleine Vor
rath kann nur mit Hulfe der Sinnen und der
Ueberlegung vermehret werden. Damit nun ein.
Kind eine hinlangliche Anzahl von Voiſtellun—
gen und Begriffen, und Stoff zu den benöthige

ten
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ten. Kenntniſſen einſammle:: ſo darf man ihm
nur die Sachen, von welchen es Begriffe ha
ben ſoll ſo darſtellen, daß ſie ihm in die Sin
ne fallon, und es antreiben, dieſelben; mit. Auf-
merkſamkeit zu betrachten. Es kann ſie aber
nicht betrachten, ohne zugleich gewahr. zu wer
den, daß. et ein. Vermogen zu denken habe, das
iſt: das zu erkennen, was; in ihm vorgehet,
wenn es die Eindrucke, weiche die Sinne. auf
ſeine Seele. machen, empfaugt. Dier Ueberle
gung iſt der einige Weg, welcher es zu. der. Er
kenntniß der: Eigenſchaften. ſeines Verſtandes und
der Neigungen ſeines Herzens fuhren fann.
Seine innene, Vorſtellungen? und Begriffe, wer
den deſto klarer, reiner, deutlicher und vollkom
mener ſeyn, je großer ſeine Aufinerkſamkeit und

ſein Nachdenken zu der Zeit, da es dieſe Sa
chen betrachtet hat, geweſen iſt. Die Kenntniß
der Krafts ſeines Verſtandes und der Bewe—
gungen ſeines Herzens; wird um ſo viel richtiger
ſeyn, je. gufmerkſamer es dem nachgedacht that,

was in ihm .vorgehet, wenn es denket, oder
Betrachtungen. anſtellet.

Wunſchet man demnach, daß ein Kind ein

ſtens von den Kraften ſeines Verſtandes Ge—
brauch machen. ſoll; will man haben, daß es ſei
ne Kenntniſſe erweitern ſoll; kurz, ſoll es ver
nunftig und der Geſellſchaft nutzlich werden: ſo
muß man es grwohnen, ſeine Gedanken auf ei
ne Sache oder auf eine Vorſtellung ſo lange,
als es nothig iſt, zu richten.

Dieſe
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J Dirſe vortreffliche Eigenſchaft nennet man

die Aufmerkſamkeit. DOhne dieſelbe wird unſer
Verſtand niemals aufgeklart werden, unſere Ein-
ſicht nie auf den Grund der Dinge gehen, in
keiner Sache weit kommenz und mian erwahle
einen Stand, welchen man wolle, nie wird es
uns darinnen, ohne dieſe Aufmerkſamkeit gelin

gen. Es iſt ſehr ſchwer, dieſe Eigenſchaft de
nen,/ welche von Ratur keie Anlage dazu haben,
beyzubringen, und bey:ſölchen, die Eigenſchafren
angendmnien haben, die diefer? gerade entgegen
geſetzt ſind, beynahe unmidglich. Die: Unacht
ſamkeit und Zerſtreuüng entſtehet um ſo viel
eher,! weil der Menſch von Natur zur Tragheit
geneigt iſt, die Arbeit hafſet, hingegen ſich dem
Sinnliehen und den Blendwerken ſeiner Einbil—
dungskraft ungemein gerne uberlaßt. Je em
pfindlicher Kinder gegen den angenehmen Ein
druck, den die Sachen auf ſie machen konnen,
geworden ſind, je mehr 'ihre Einbildungskraft
mit ſinnlichen und ausſchweifenden Vorſtellun
gen angefullet iſt, deſto ſchwerer wird!. es fallen,
ſie aufmerkſam zu machen und zum Nachdenken
zu gewohnen.

Dieſe Wahrheiten ſollten die großßen Herren
bewegen, ihre Kinder, ſobald es ſich nur thun
ließe, mit verſtandigen und achtſamen Perſonen

zu umgeben, welche verhindern ſollten; daß die
ſinnlichen Gegenſtande, welche bey hohen Stan
desperſonen viel haufiger angetroffen werden, ih

rem
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rem Geiſte nicht zu oft vorkamen und auf ihre
Seelenkrafte, welche noch zart ſind, und eben ſo
leicht gute als uble Eindrucke annehmen, nicht
zuviel Einfluß hatten. Allein man thut gerade
das Gegentheil. Man eilet, ihnen gar bald
Dinge vorzulegen, welche angenehme Empfin—
dungen bey ihnen verurſachen, und fullet ihren
Geiſt mit ſo viel ſinnlichen Vorſtellungen an,
daß fur die übrigen nicht der geringſte Raum
ubrig bleibet. Darf man ſich daher wundern,
daß ſie geſchworne Feinde aller Unterſuchung
und Ueberlegung werden? Denken, Ueberlegen,
Betrachten, Vergleiche anſtellen, ſind fur den
Geiſt, den man dürch Zerſtreuungen ganzlich
entkraftet hat, viel zu beſchwerliche Handlungen.
Alsdenn mußen die Miniſter und Lieblinge ſol—
cher Furſten an ihrer Stelle denken; und an—
ſtatt ſelbſten Unterſuchungen anzuſtellen, halten
ſie ſich an die Meynung und das Gutheiſſen
ihrer Rathe. Dadurch werden ſie gleichſam die
Sklaven ihrer Miniſter und Lieblinge, welche
mit. ihnen unigehen, wie die heidniſche Prieſter
mit ihren Gotzen umgiengen.

Aus dieſem, was ich bisher, vielleicht mit
zu vielen Worten geſaget habe, wird ein Hof—
meiſter hinlanglich uberzeugt ſeyn, daß er mit
großeſter Sorgfalt auf die Mittel bedacht ſeyn
muß, die ſeinen Untergebenen, lehren aufmerk.
ſam zu ſeyn. Jch will ihm hierinnen behulf—
lich ſeyn und ihm die Mittel, welche ich aus

G eige
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eigener Erfahrung fur die vorzuglichſten erkannt

habe, bekannt machen.
E2—

Jch ſetze zum voraus, daß das Kind, wel—
chem man Aufmierkſamkeit beybringen will,
ſchon vermoge der Anweiſung, die man in dem
Werke eines Locke von der Erziehung der
Kinder finden wird gegen Ehre und
Schande empfindlich geworden iſt. Man muß
ſich dieſes Gefuhles bedienen, die Aufmerkſam-
keit zu befdrbern; ihm zu der Zeit ſeinem Bey
fall zu erkennen geben, und Vergnugen ver—
ſchaffen, wenn es aufmerkſam geweſen iſt, ihm
die Vorthenle der Aufmerkſamkeit deutlich vor—
ftellen, da- es dadurch von einer verdrießlichen
Wiederhohlung befreyet wird. Jſt es zerſtreuet

geweſen; ſo müß es ihm verwieſen, und ſeine
Spielſachen entzoaen werden, aus der Urſache:
weil es nicht fleißig geweſen, habe es auch kei—
ner Erhohlung vonnothen; man muß jhin die
üblen Foigen der Unachtſamkeit vorſtellen, die
Fehler, in welche es dadurch. verfallen, und
den daraus entſtandenen Verdruß zu Gemuthe
fuhren. Niemand beſitzt zu allen Zeiten gleiche
Aufmerkſambkeit: dieſe Augenblicke muß der of
meiſter ausforſchen, ſich derfelben geſchickt bedie
nen und ſte zu verlangern ſuchen; damit er
dadurch die Fertigkeit von der die Rede iſt,
zuwege bringe.

 Kini
(9) Edutation des enfans g. 7. f.

—s



T

uber der Erziehung eines Prinzen. 99

Kinder haben naturlicher Weiſe eine Neu—
gierde. Dieſe Wißbegierde darf man nur un—
terhalten. Man muß aber dieſelbe nie beſriedi—
gen, wenn mun nicht ſiehet, daß ſie auf die
Beantwortung ihrer Fragen genau Acht geben.

Wird man Unachtſamkeit bey ihnen gewahr, ſo
muß man ſie wegen ihrer Zerſtreuung zu be—
ſchamen ſuchenz; zu ihnen ſagen, man werde ſie
in ihrer Unwiſſenheit laſſen, bis man ſehe, daß
ſie im Stande waren, dasjenige zu verſtehen,
was man ihnen antwortet. Man muß aber
dahin ſeben, daß die Antworten auf die von
den Kindern gethane Fragen deutlich, veiſtand
lich. und kurz gefaſſet werden.

Ehe man die Fragen eines Kindes beant—
wortet, ſollte man unterſuchen, ob es Beariffe
habe und Wahrheiten wiſſe, die zur Entſchei
dung dieſer Frage dienen können. Hat es ſol—
che, ſo muß man nicht gleichhin darauf ant—
worten; ſondern es durch geſchickte Fragen an
die Begriffe und Wahrheiten erinnern, ſo daß
datz Kind die Frage ſelbſt entſcheide.

Auſ dieſe Art wird ſeine Aufmerkſamkeit un
fehlbar zu nehmen, und es wird die Wichtig—
keit derſelben aus eigener Erfahrung einſehen
lernen. Es wird ihm Geſchmack an der Er—
forſchung der Wahrheit beybringen, und es auf
den ſicherſten und kurzeſten Weg, die Wahrheit
zu finden, leiten. Auf dieſe Weiſe wird es ihm

G 2 auch
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auch leicht werden die Mittelbegriffe zu fin
den, und die Lehre und Grundſatze richtig an

zuwenden.

Damit man einen richtigen Begriff von die
ſer Lehrart, deren ſich Sokrates bedienet hat,
erlange, muß man das Werk des Xenophona
welches Charpentier aus dem Griechiſchen
ins Franzoſiſche uberſetzt hat, leſen; ingleichem
das erſte und zweyte Geſprach des Plato, ſo
Alcibiades und Crito uberſchrieben iſt.

Den Mitteln, die ich erſt angezeiget habe,
muß man noch die Rechen- und Meßkunſt bey

Jfugen, welche die Au merkſamkeit zu ihrer Voll—
kommenheit bringen werden; weil man ohne
dieſelben in den Wiſſenſchaften nicht fortkom
men kann, und die Unachtſamkeit, welche ver—
drießliche Wiederhohlungen nothwendig machet,

ſogleich beſtraft wird. Dieſes iſt nicht der eini—
ge Vortheil, den der Verſtand von den mathe—
matiſchen Wiſſenſchaften haben kann: wovon ich
aber an einem andern Orte handeln, und zue
gleich darthun werde, daß Kinder die Anfangs—
grunde derſelben weit eher begreifen konnen,
als man ſichs gemeiniglich vorſtellet.

Man wurde den Kindern vergeblich Begrif—
ſe, Lehr- und Grundſatze beyzubringen ſuchen,
wenn alles das, was ſie einmal begriffen haben,
ſogleich wieder verſchwinden ſollte. Man muß

daher
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daher ſuchen, es bey ihnen zu erhalten. Dieß
iſt ein Werk der Behaltungskraft, desjenigen
Vermogens, welches uns an die Dinge, die
wir gelernet haben, wieder erinnert. Daher
iſt es uns hochſt nothwendig. Man muß alſo
darauf bedacht ſeyn, es ſo richtig und zuverlaſ—
ſig zu machen, als nur moglich iſt.

Viele ſind der Meynung, ein allzu ſtarkes
Gedachtniß ſey der Beurtheilungskraft ſchadlich.
Jhre Meynung zu beweiſen, berufen ſie ſich auf
die Erfahrung, welche beſtatigen ſoll, daß die,
welche ein vorzuglich gutes Gedachtniß haben,

gemeiniglich nicht viel Beurtheilungskraft beſi—
tzen. Es beweiſet dieſes aber nicht, daß nicht
bendes beyſammen ſtehen konnte: wohl aber,

daß man nicht bendes zugleich zu uben ſuchet;
daß man nur bemuhet iſt, vielen Stoff einzu
ſammlen, ohne ſich die Muhe zu geben, ihn
in Ordnung zu bringen, gehorig anzuwenden
und mit Beurtheilung zu gebrauchen.

Die Alten, welche die Wiſſenſchaften nur in
ſo weit, als ſie dieſelben zur Beredſamkeit brau
chen konnten, hochſchatzten, gaben ſich alle Mu
he, ihre Behaltungskraft volllommner zu ma—
chen Aber ihr Lehrgebaude hievon iſt mit

G3 ihren
c5 Siehe Plinius Hiſt. Nat. L. VIl. C. 24. un

Cicero de Orat. L. li.
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ihren Buchern, die dahin gehoren, verlohren
geqgangen. Was Raymond Lulli und ſeme

Nachfolger hierinnen geleiſtet haben, dienet nur
den Verſtand zu verderben. Jch fur meinen
Theil habe gefunden, daß Aufmerkſamkeit, Ue—
bung und gute Ordnung die einigen Mittel
ſind, dadurch man ſei Gedachtniß richtig und
zuverlaßig machen kann. Die Aufmerkſamkeit
praget die Begriffe ſo tief in unſer Gedachtniß,
daß ſie die Zeit kaum wieder ausloſchen, und
man ſich der Sachen, die. man aufmerkſam
betrachtet hat, wieder erinnern kann. Es ver
hält ſich mit dem Gedachtniuß, ſagt Gaſſen—
di wie mit unſern ubrigen Fertigkeiken.
Will man es ſtarken, und verhindern, daß es
nicht ſchwacher werde, wie es gemeiniglich bey
zunehmenden Jahren zu geſchehen pfleget: ſo
muß man es von Jugend auf in beſtandiger

VUebung erhalten.

Da das Gedachtniß eine Fertigkeit iſt, kann
es nicht anders als durch eine maßige Uebung
geſtarke werden. Dieſes ſoll, diejenigen, wel—
chen die Erziehung, des Prinzen anvertrauet iſt,
antreiben ſeinem Gedachtniße fruhzeitig Uebung
zu verſchaffen. Sie mußen keinen Tag hin—
gehen laſſen, an welchem ſie nicht eine nutzliche
Lebensregel, Maxime, oder eine Grundwahrheit

aus

co Siehe Berniers Abrégé de la Philoſophie de
Gaſſendi in der Vorrede des iſten B.
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auswendig lernen laſſen; wenn ſie ihm dieſelbe
zuvor erklaret, und ſich verſichert haben, daß

er ſie wohl begriffen.

Mit der Uebung mußen ſie eine gute Ord
nung verbinden, welches dem Gedachtniße mehr
als alles Andere zu Hulfe kommt. Unſere Be—
griffe haben eine naturliche Verbindung unter—
einander. Diejenigen, welche Kinder zu erzie—
hen haben, mußen dieſe Verbindung ſorgfaltig
und genau beobachten, und die Begriffe in dem

Gedachtniße ihres Untergebenen auf eine natur—
liche Art ordnen, damit der eine, ſie an den an
dern, wieder erinuere. Man kann ſich leicht—
lich aus eigener Erfahrung uberzeugen, wie viel

dieſe beytragen, die Begriffe zu behalten; wenn
man zwey Bucher lieſet, davon eines mit Ord—
nung geſchrieben iſt, dergeſtalt, daß alle Begrif—
fe und Wahrheiten in der naturlichſten Ord—
nung, die durch keine Ausſchweifungen unterbro
chen wird, auf einander folgen. Das andre
aber ware, obgleich Gelehrſamkeit und merkwur—
dige Unterſuchungen es zierten, ohne Ordnnng
geſchrieben, und die Beweiſe durch haufige Aus—
ſchweiſungen die ſich nur auf eine entſernte Wei
ſe, auf die Hauptſache beziehen, unterbrochen.
Wenn man dieſe zwey Bucher mjt gleicher Auf—
merkſamkeit geleſen hat, wird man leicht mer—

ken, daß man den Jnnhalt des erſtern Buches
behalten hat, und ſich deſſelben lange erinnern,
und die dadurch erlangte Kenntniß als eine

G4 Frucht
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Frucht eigener Unterſuchungen anſehen wird.

Man wird ferner gewahr werden, daß man
von dem Leſen des andern Buches, nichts als
einige gleichſam abgeriſſene Stellen wird behalten
haben, welche nicht wohl mit unſern ubrigen
Begriffen zuſammen hangen, und deswegen de—
ſto geſchwinder unſerm Gedachtniße entwiſchen.
Die Predigten geben ebenſalls einen Beweis
dieſer Wahrheit ab. Man behalt den Jnnhalt
der Rede des einen Predigers ſehr leicht, wenn

er ſeine Begriffe mit Ordnung zu verbinden ge
wußt hat.. Es wird ſich hingegen nichts von
dem Vortrage eines andern Predigers, der un
ſern Beyfall nicht erhalten hat, weil er ſich kei—
ner naturlichen Ordnung befliſſen hat, in unſer
Gedachtniß einpragen.

Jch habe mich bey dieſer Sache ein wenig
lange aufgehalten, weil der Nutzen der Ord
nung ſich noch auf andere Seelenkrafte erſtre—
cket. Denn wenn man nur ſolche Bucher lie—
ſet, welche methodiſch abgefaſſet ſind, und nur
die Reden, ſo man horet, eben ſo beſchaffen
ſind: ſo lernet man ſelbſten ordentlich denken;
welches die Abſicht einer geſunden Vernunftleh—
re ſeyn ſoll. J9

Man glaubet gemeiniglich, dem Gedachtniße
durch Auszuge, die man ſich aus verſchiedenen

Schriften ſammlet, zu Hulfe zu kommen. Al—
lein die gewohnliche Art ſie zu ſammlen, erfor—

dert
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dert viele Zeit, welche man weit beſſer anwen—
den konnte, und unſere Beurtheilungskraft und
unſer Geſchmack leidet nicht ſelten darunter.
Will man ſich ſolche Sammlungen machen, ſo
thut man meines Erachtens beſſer, ſich eines
guten Syſtems zu bedienen, und an dem Ran—
de dieſes Buches die Beobachtungen, Begeben
heiten und Anmerkungen zu ſchreiben, die wir
uns merken wollen, und die mit unſerm Sy—
ſtem in Verbindung ſtehen. Auf dieſe Art
wird man viel unnutze Muhe ſparen konnen,
und unſere Anmerkungen, da ſie mit den ubri—
gen Begriffen, unſers Syſtems verbunden ſind,
werden ſich tief in unſer Gedachtniß einpragen.
Jch wurde z. B. alle Anmerkungen uber die
Sitten- und Staatslehre aus dem Natur- und
Volkerrecht des Puffendorfs beyſchreiben.

Viellelcht wurde man ſich nicht gereuen laſ—
ſen, die Prinzen gewohnt zu haben ein Tage
buch zu halten, in welches er alles Nutzliche,

ſo er gehoret, und was ihm merkwurdig geſchie—

nen, aufzeichnete. Ein ſolches Tagebuch ſcheinet
mir ſehr nutzlich zu ſeyn Erſahrung zu erlangen,
und viele Dinge, die man ſonſt, auſſer Acht
ließe, im Gedachtniß zu behalten

G5 DieſeJ

X

/H Was Maſcari aus den Tagbuchern der Alten
zuſammen getragen hat, in ſeiner Schrift: de ar-
te Hiſtorica Tract. J. C. Ili. S. go. nach der
romiſchen Ausgabe, verdienet geleſen zu werden.
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Dieſe und die folgende Anmerkungen wer—

den zugleich dazu dienen, die Einbildungskraft
zu verbeſſern, und ſie von den Flecken, die ſie

an ſich hat, zu reinigen. Weil aber dieſe Kraft
unſerer Seele die reiche Quelle unſerer Jrrthu—
mer und Vergehungen iſt, und es folglich ſehr
wichtig iſt, daß ſie in ihren Schranken gehal—
ten werde, daß ſie weder zu lebhaft noch zu
ſchwach werde, damit ſie uns die Gegenſtande
alſo vorſtelle, wie ſie beſchaffen ſind, ohne ſie
weder zu vergroßern noch zu verkleinern: ſo wird
der Hofmeiſter die Kenntniß, die dazu erfordert
wird aus den Buchern, welche ich zu Anfang
dieſes Briefes angefuhret habe, ſchopfen, und
die Regeln, ſo dieſe Verfaſſer zu dem Ende vor—
geſchrieben haben, nach der. Bedurfniß ſeines
Untergebenen benutzen.

Die Beurtheilungskraft, oder das Vermö—
gen unſerer Seele, welches die Aehnlichkeit oder
Unahnlichkeit der Begriffe mit ihren verſchiede—
nen Verhaltniſſen unterſuchet, ſo die Begriffe
miteinander verbinden und von einander unter—
ſcheiden, die Beurtheilungskraft, ſage ich, kann
die Vollkommenheit, zu der es gebracht werden
kann, nicht erlangen, wenn die Krafte, welche
die Sachen oder gleichſam die Materialien zu
bereiten ſollen, namlich die Einbildungskraſt und
das Gedachtniß mangelhaft ſindez und wenn un
ſere edelſte Kraft, welche Schluße machet, die
iittelbegriffe enthecket, ſich mit der Anwendung

der
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der Grundſatze beſchaftiget, die Wahrheiten in
ihre Ordnung bringet; mit einem Worte, die
Vernunft wird jederzeit ſehr unvollkommen blei—
ben ſo lange der Beurtheilungskraft die Eigen—

ſchaſten, die ſie haben ſollte, fehlen.

Hieraus erkennet man auch, wie wichtig es
ſey, das Vermogen zu denken, das Gedachtniß
und die Einbildungskraft zu bearbeiten. Jſt
dieſes geſchehen, ſo kenne ich kein ſicheres Mit—
tel, als die Uebung, die Beurtheilungskraft und
Vernunft vollkommen zu machen. Man muß
mit der ſokratiſchen Lehrart den Anfang zu die—
ſer Uebung machen, und die Kinder unvermetkt
dahin bringen, daß ſie nachdenken lernen, indem
man ihnen Sachen vorleget, die ihrer Fahig—
keit angemeſſen ſind, und auf welche ſie ihre
Gedanken mit Vergnugen richten kunen. Man

muß trachten, ihnen ſo bald alz moglich dieſe
Fertigkeit zu erwerben, damit die uns ſo natur—

liche Tragheit, die Sorgen dieſes Lebens, und
die mit den Jahren zunehmende Leidenſchaften
ſich unſern Bemuhungen, wenn man zu lange
wartet, nicht widerſetzen, ſie vergeblich machen
und den Untergebenen zu ausſchweifenden Ge
danken verfuhren, welche die Urſache boſer Nei—
gungen und beunruhigender Betrachtungen wer—

den. Die mathematiſchen Wiſſenſthaften, wel—
che ein: beſtandige Anwendung der Regeln ſind, 1
weſche uns von der Vernunft vorgeſchrieben J

werden, uum zu verhindern, daß wir uns nicht
J

in
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in unſern Urtheilen und Schluſſen betriegen,

werden das ſichere Mittel ſeyn, den Prinzen
nachdenkend zu machen, und ſeinem Verſtande

die nothige Richtigkeit mitzutheilen. Der Ver—
ſtand muß ſich aber nicht immer mit den natur—

lichen Dingen beſchaftigen, damit er dicht piviel
von ſeiner Freyheit einbuße. Man muß bald
dieſe bald jene Materie vornehmen, damit der
Geiſt gleichſam gelenkſam werde, und die Fer—
tigkeit erlange, ſich auf die Seite, auf was fur
eine er will, zu wenden: eine Eigenſchaft, die
denen, auf welche große Geſchafte warten, un
entbehrlich iſt.

Wenn man die Verſtandeskrafte, auf die erſt
angezeigte Art in der Uebung erhalt, ſo wird
unſer Geſchmack verfeinert; welches nichts an
ders! iſt, als ein ſo geſchwindes Urtheil, daß wir
auf die Grundſatze, auf welche es ſich ſtutzet,
gar nicht zu merken ſcheinen. Man nennet
den Geſchmack gut, wenn wir nur das fur gut,
ſchatzbar und vollkommen halten, welches wurk-
lich ſo iſt; wie wir es auch wurden gefunden
haben, wenn wir es mit großer Aufmerkſamkeit
unterſuchet hatten, indem wir das Vortreffliche
von dem Mittelmaßigen, und die verſchiedenen
Stuffen der Vollkommenheiten der Dinge ab
geſondert hatten.

„Man erlangt einen guten Geſchmack, ent—

weder durch oftere Anwendung der Lehrſatze und
Regeln;
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Regeln; lllein dieſer Weg: iſt ſehr muhſam:
oder blos durch die Gewohnheit, nichts als gu—
te, vortreffliche und vollkommene Sachen zu
horen oder zu ſehen. Die Verſtellungen dieſer
Sachen vertreten die Stellen der Regeln. Man
lernet unnermerkt, das, was man horet oder ſie—
het, mit jenen vergleichen; und was ihnen
nicht gleich kommt, ziehet ſich unſere Gering
ſchatzung und unſer Mißfallen zu. Daher wird
ein Menſch, der nur gute Gemahlde geſehen,
und nur auserleſene Muſik gehoret hat, blos
nach dem Geſchmack, ſo grundlich von einem
Gemahlde und Coneerte urtheilen, als ein Ande—
rer, der alle Regeln der Kunſt kennet. Wer
nichts als wohl geſchriebene Bucher geleſen hat,
wer an Unterredungen mit vernunftigen,ewitzi
gen und artigen Leuten gewohnet iſt, und ſich

dadurch Geſchmack erworben. hat, wird nach
eben dieſem Geſchmacke, mit großeſter Richtige
keit urtheilen konnen, ob ein Buch gut oder
ſchlecht geſchrieben iſt, ob das, was geredet
wird, gut oder ſchlecht gedacht, wohl oder ubel

ausgedruckt, wahr oder falſch, zierlich obder po—
belhaft iſt. Alles, was nicht mit den Begrif-
fen, die ihm eigen geworden ſind, uberein—
kommt, wird ihm mißfallen, und ihm unertrag
lich ſcheinen.

Hieraus kann man ſchließen, wie wichtig
es ſey, dem jungen Prinzen nur vollkommene
und vortreffliche Dinge in ihrer Art vorzulegen;

ihn
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ihn nur mit verſtandigen, witzigen: und artigen

Perſonen umgehen, zund ihn nur gute Schrif—
ten leſen zu laſſen.

Zu eben der Zeit, da man daran arbeitet,
den Verſtand des Prunzen zu bilden riuß man
ſich auch bemuhen, deſſen Erkenntinß hu uerwei
tern, ſeine Begriffe durch Erfahrung, durch Un
terricht, durch Unterweiſung. und durch Bucher—

eſen zu vermehren. Die Erkenntniß, welche
man durch eigene  Erfahrung erlanget, iſt die
grundlichſte und richtigſte. Sie drucket ſich dem
Gedachtniße viel tiefer ein, als die, welche man

durch Uaterricht und Bucher erhalt. Ein ge—
ſchickter Hofmeiſter wird derowegen ſeinem Un
terzebensn. alle mogliche Gelegenheit verſchaffen,
mit eigenen Augen das zu ſehen, wovon man
ihm Begriffe beybringen will, und aus eigener
Erfahrung das zu erlernen, was ihm zu wiſſen
nothig iſt. Es wird ihm daher nicht genug
ſeyn, ihm eine Beſchreibung von ſeinem Lande.
zu machen; ſondern er-wird veranſtalten, daß er
es ſelbſten in Augenſchein nehme. Er wird es
auch nicht dabey bewenden laſſen, ihm die ver

ſchiedene Gemuthsbeſchaffenheit der Menſchen,
und ihre gute oder. boſe Eigenſchaften geſchildert
zu haben; ſondern er wird den Pprinzen auch
mit ihnen umgehen laſſen, damit er ſie ſekbſt
aus Erfahrung kennen lerne und von der Ge—
wißheit der vorgetragenen Wahrheiten urtheilen
konne. Es wurde nicht hinlanglich ſeyn, mit.

ihm
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ihm von der Regierungskunſt und Verwaltung

der Geſchaſte zu reden: nein, er muß ſo bald
es ſeyn kann, ſelbſt zu den Regierungsgeſchaften
gezogen werden. Er muß ihn oft in ſolche
Umſtande zu ſetzen ſuchen, worinnen er von ſich
ſelbſt eine genaue Kenntniß des gemeinen Lebens
erlangen kann. Es wurde ſogar ungentein
nutzlich ſeyn, einen jungen Prinzen die Verle—
genheiten, die Bedurfniſſe und Unbequemlichkei—
ten des gemeinen Lebens aus eigener Erfahrung
zu lehren. Dadurch wurde.man die Meigung,
alles anzuwenden, umn ſich aus einent unange—
nehmen Zuſtand heraus zu reißen, welche GOtt
in die Seelen aller Menſchen geleget hat, ent—
wickeln und ſtarken. Dieſer Gelegenheiten
wurde man ſich dazu bedienen, um ihn. zu. un—
terrichten, wie man ſich aus Schwierigkeiten
heraus helfen muße: eine Wiſſenſchaft, die ſon
derlich an einem Prinzen unſchatzbar iſt.

Der Erfahrung nuß. nothwendig die Unter—
weiſung an die Seite geſetzt werden. Sie iſt
dem Bucherleſen voruziehen, weil der Lehrer
die Begriffe und Wahrheiten welche ſich zu der
Zeit für uns ſchicken, ausſuchen, und uns be
ſchwerlicher Unterſuchungen uberheben kann. Er
kann ſeinen Unterricht nach unſerer Fahigkeit
abmeſſen. Und was wir durch Unterweiſung
erlernen, praget ſich tiefer in unſer Gedachtniß
ein, als was wir in einem Binhe leſen.

Damit
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Damit aber der Unterricht dem Prinzen

wahren Nutzen bringe, ſo iſt nothig, daß die,
welche ihn unterrichten ſollen, die Eigenſchaften,
deren ich im erſten Briefe gedacht habe, an ſich
tragen. Wenn die Manner, welchen die Er
ziehung des Prinzen anvertrauet iſt, die Sachen,
worinnen ſie dem Prunzen Unterricht ertheilen
ſollen grundlich verſtehen; wenn ſie Einſicht

7und Geſchmack beſitzen: ſo wird es ihnen leicht
ſeyn, eine gute Wahl unter den Begriffen und
Wahrheiten, welcher ihr Untergebener benothi—
get iſt, zu treffen. Sie werden ſich bemühen,
ihm klare und deutliche Begriffe von allem dem,
was zu ſeinem Pflichten gehoret, beyzubringen.
Jch bin gewiß, daß ſehr viele Menſchen ſich
anders, als geſchiehet, betragen wurden, wenn
man ihnen von ihrer Jugend an richtige und
vollſtandige Begriffe hatte beyzubringen geſuchet
von dem, was Tugend, Ehre, Ruhm, Vater
land, Wahrheit, Pflicht, allgemeine Wohlfarth,

Tapferkeit u. ſ. w. ſeh. Ferner werden dieſe
Manner des Prinzen Gedachtniß mit guten
Grundſatzen und Hauptwahrheiten anfullen: wel—
ches ſie nach Gelegenheit zu der Zeit, da er es
nothig hat, ohne ihm durch eine allzu gekun
ſtelte Lehrart Zwang anzuthun, und ohne daß
es ſcheine, ſie wollten ihm Lehren geben, wer
den ſuchen zu bewerkſtelligen. Mit dieſen

Weahrheiten und Grundſatzen werden ſie ihn ſo
bekannt machen, daß ſie die Grundlage aller
ſeiner Beurtheilungen werden.

Ein
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Ein wohlgeordnetes Bucherleſen vermehret
ecbenfalls ungemein unſere Begriffe, und berei—
chert unſere Erkenntniß. Der Prinz muß aber
nur ſolche Bucher leſen, welche deutliche und rich
tige Begriffe von den Dingen geben, und ſie
mit Ordnung in einer reinen, deutlichen und
naturlichen Schreibart vortragen. Man muß
ihn gewohnen, ſie mit Aufmerkſamkeit zu leſen,
und alles das, was er lieſet, zu unterſuchen,
und durch Nachdenken zur Nahrung ſeiner See—
lenkrafte anzuwenden. Wenn dieſe Anmerkun
gen ſorgfaltig in Acht genommen werden, wird
der Prinz eine aufrichtige Liebe zur Wahrheit
erlangen, deutliche Beweiſe werden Eindruck

 auf ihn machen, und vor den mehreſten Vor—
urtheilen, welche die Quellen unſerer Jrrthu—
mer und Vergehungen ſind, wird er bewahret
bleiben.

Wenn man ſeine Erfahrung nur ein we
nig gebrauchen will, wird man finden, daß
große Herren eben ſowol, als geringere Leute,

wVorurtheilen unterworfen ſind, und daß es ſehr
ſchwer iſt, gewiſſen ſehr ſchadlichen Vorurthei
len, welche ſich in ben Verſtand der Großen
einſchleichen, allen Zugang abzuſchneiden. Jch
will einige Anmerkungen uber die Quellen die—

ſer Vorurtheile anſtellen, und diejenigen an—
zeigen, deren Folgen am meiſten zu befurchten

H ſind
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ſind, damit der Hofmeiſter deſto mehr auf ſei—

ner Huth ſtehe.

Große Herren ſehen wohl, daß alle, welche
ſie um ſich haben, von ihrer zarteſten Jugend
auf, an allem, was ſie betrifft, einen ganz be
ſondern Antheil nehmen; daß jedermann es
ſich außerſt angelegen ſeyn laßt, ihnen die an—
genehmſten Empfindungen zu verſchaffen, zu ih
rem Vergnugen beyzutrqgen, auch ihrem gering
ſten Verlangen zuvor zu kommen. Daher kon
nen ſie ſich unmoglich enthalten zu glauben,
daß ſie ſowol wegen ihrer perſonlichen Eigen
ſchaften, als auch wegen ihrer Geburt weit
großere Vorzuge haben, als diejenigen, welche
ihnen ſo viele Beweiſe ihrer Unterwurfigkeit ab

legen. Die Schmeichelehen der Hofleute befe—
ſtigen von Tage zu Tage dieſe gefahrliche Mey
nung, und loſchen endlich den Begriff von der
Gleichheit aus, den die Natur in alle Men—
ſchen geleget hat. Sie bilden ſich ein, von ei—
ner Beſchaffenheit zu ſeyn, die weit uber ihre

Unterthanen erhaben iſt, und daher von allen
Pflichten, die ſich die Menſchen gegenſeitig
ſchuldig ſind, befreyet zu ſeyn. Die Natur
der Oberherrſchaft beſtehet, ihrer Einbildung
nach darinnen, keiner Verbindlichkeit unterwor
fen zu ſeyn; nur ihre Einfalle und Leidenſchaf
ten zur Richtſchnur ihrer Auffuhruna zu nia
chen. Sie glauben gegen ihre Unterthanen

konnen
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konnen ſie keine Ungerechtigkeit begehen; wohl
aber, daß die geringſte Vergehung ihrer Un—

terthanen Verbrechen ſind, welche nicht ſtrenge
genug konnen beſtraft werden; daß alle Ver
trage, durch welche man ihrer Gewalt hat
Granzen ſetzen wollen, ungerecht ſind, und daß
es ihre Pflicht iſt, dieſelbe aufzuheben. Gleich
als ob es, ſagt St. Real ganz recht in ſeiner
Abhandlung von der Tapferkeit, eine rechtmaßi—
ge Verbindlichkeit gabe, welche nicht von beyden
Theilen zu beobachten ware, und als ob es nicht
wider alle Vernunft ware zu denken, eine groſ
ſe Anzahl Menſchen ſollte alles einem andern
Menſchen ſchuldig ſeyn, ohne daß dieſer hin—
wiederum etwas zu leiſten gehalten ſey? Dieſe
Vorurtheile, welche aus einer Quelle fließen,
pflanzen bey dem, welcher damit behaftet iſt,
Harte, Grauſamkeit, aufgeblaſnes Wefen und
Undankbarkeit, je nachdem ſeine Gemuthsbe

ſchaffenheit mehr oder weniger zu einem von
dieſen Laſtern geniigt iſt.

Il. Die Menſchen ſind von Natur geneigt,
alle Dinge, welche ihnen angenehme ſinnliche
Empfindungen verſchaffen, oder dazu Gelegen
heit geben, fur gut anzuſehen, und diejenigen
bingegen als boſe zu betrachten, welche unange
nehme Empfindungen bey ihnen verurſachen,
oder ſie verhindern, der angenehmen theilhaftig
zu werden. Sie ſuchen die Sachen, welche

H 2 wenig
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wenigſtens den Schein des Guten an ſich ha—
ben, mit Heftigkeit, und fliehen mit eben der
Begierde diejenigen, welche boſe zu ſeyn ſchei

nen. Dieſe Neigung oder dieſer Widerwille
iſt heftiger oder ſchwacher bey den Menſchen, je
nachdem ſie mehkroder weniger zartlich und em
pflndlich ſind gegen die Sachen, welche Ein—
druck auf ſie machen. Vornehme Leute muf—
ſen naturlicher Weiſe mit weit mehr Empfin—
dung fur das Sinnliche gebohren werden, als
die Kinder gemeiner Leute. Denn man ma
chet es ſich zur Pflicht, ihren Muttern, wah—
rend ihrer Schwangerſchaft alles Vergnugen
und alle Beaquemlichkeit zu verſchaffen. Die
Empfindungen, die daraus entſtehen, pflanzen
ſich auf ihre Kinder fort, und bilden ihre ſinn
liche Werkzeuge viel zarter, als ſie ſonſten ge
worden ſeyn wurden. Dadurch wird ihr Hang
zum Vergnugen viel ſtarker, als ſonſten geſche—
hen mochte; wie dieſes /mit vielen Grunden aus
der Naturkunde konnte bewieſen werden, wenn
es meine Abſichten erlaubten. Dieſe Empfind
lichkeit und dieſe Neigung zum Vergnugen,
welche die großen Herren mit auf die Welt
bringen, nimmt durch die Art ihrer Erziehung
und des Betragens, ſo man gemeiniglich gegen
ſie beobachtet, taglich zu. Sie werden da—
duerch uberredet, daß nichts gut und verlan—
genswurdig ſey, als das, was ihnen ſinnliches
Vergnugen verſchaffen, und befordern kann;

daß
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daß ſie nur darum von der Natur in dieſe
Glucksumſtande waren geſetzet worden, damit
ſie derſeiben haufizer und mit feinerer Empfin
dung genießen konnten. Sie werden uberredet,
daß ſie ſich  dieſes zu Nutz machen, und ihren
Begierden nichts verſagen mußen; daß alle, die
ihnen Vergnugungen verſchaffen, oder dazu be—
forderlich ſind, ihre wahren Freunde und ihrer
Hochachtung und Liebe wurdig ſind, und daß
hingegen die, welche ſich ihren Begierden wi—
derſetzen, ihre Feinde ſind, und ihren Haß und
Verachtung verdienen. Nach dieſen Grundſa—

tzen hat ein Jager, ein Tonkunſtler, eine Mai
treſſe, eine Perſon, die ſie durch witzige Ein—
falle beluſtiget, ihrer ganzen Gunſt zu genießen.
Da ſie auf dieſe Art die Beſtimmung eines
Regenten mit keiner Muhe verbunden zu ſeyn
glauben, ſo bilden ſte ſich ein, daß alle ubrige
Geſchaſte nicht mehr Fleiß und Bemuhung er—

fordern, und ſtehen in dem Wahn, daß es
um hohen Bedienungen vorzuſtehen, genug ſey,

ihre Gnade oder die Gunſt ihrer Lieblinge u
beſitzen.

III. Jch ſchreite zu einer dritten Quelle der
Vorurtheile, welche eben ſo traurige Folgen als
die vorigen nach ſich ziehen. Weil die Kin—
der großer Herren mitten in dem Ueberfluße

gebohren und erzogen werden, an nichts Man—
gel leiden; weil man ihren Bedurfniſſen zuvor
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kommt, und ihnen alles geſtattet, was ſie be
gehren, ohne ſie zu unterrichten, durch was fur
Wege man alles, deſſen ſie genießen, erhalt:
ſo glauben ſie, daß dieſe Wege ihren Begier—
den vollig offen ſtehen, und es folglich nur
immer darauf ankomme, daß ſie eine Sache,
es ſey, welche es wolle, verlangten, ſo konne
man ſie ihnen verſchaffen; und wenn man ſie
ihnen nicht verſchaffete, kame es nur daher,
weil man ein Vergnugen daran fande, ſich ih
rem Willen zu widerſetzen. Dis Vorurtheil
hat viel beygetragen, das Finanzweſen verſchiede
ner Hofe in die großeſte Unordnung zu bringen.
Es iſt der Urſprung des Haſſes, welchen viele Fur—

ſten auf ihre geſchickteſte und redlichſte Rathe
werfen. v

IV. Der blinde Gehorſam, den man dem
Willen der jungen Prinzen leiſtet, der. Beyfall,
den Schmeichler allem dem, was ſie ſagen oder
thun, bezeugen, beredet ſie, daß ihr Wille,
ihre Einfalle, oder ihr bloßes Gutheißen die
Richtſchnur des Wahren oder Falſchen, des Gu
ten oder Boſen ſind. Sie wiſſen nichts von
Ueberlegung; daher muß es bey ihrem erſten
Einfalle bleiben; und nichts als ihre naturliche
Unbeſtandigkeit, oder die Kunſtgriffe eines Lieb
lings, der ihre Gemuthsart ansgeforſchet hat,
wird vermogend ſeyn, ſie von ihrer Meynung
abzubringen. Die vernunftigſten Vorſtellun

gen,
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gen, die ſtarkſten Grunde richten nichts aus;
ja ſie bringen ſie nur auf und beſtarken ſie in
ihren Meynungen, die ſie ohne Urſache ange—
nommen haben. Offt ſiehet ſich ein Miniſter
in die traurige Nothwendigkeit geſetzet, ſie zu
hintergehen, um ſie von einem Vorhaben, wel—

ches ſie zu Grunde richten wurde, abzuhalten.

Jch konnte noch mehrerer Vorurtheile ge—
denken, dieſe aber ſind zu meinen Abſichten
hinlanglich. Jch habe mich bey dem Urſprun—
ge derer, ſo ich angefuhret habe, etwas lange

aufgehalten, weil er auf die Mittel füh—
ret, ihnen vorzubeugen.

JUÜ.
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